
Berlin, den 30. Januar NOT
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Schneegespenst

IweiStunden nach Sonnenuntergang. Von der Königgrätzerstraße
«

rasselts herüber.Lauter noch als sonst;denn heuteist Kaisers Geburts-

tag. Könige,Fürsten, alle Corpsführersind zur Cour in der Hauptstadt des

Reiches vereint. Die Galalutschenkönnen den buntenTroß des Gefolges
kaum fassen. Und jetztbeginnt die Jllumination. Ein schönerTag; aber

anstrengend. Von früh bis spätauf den Beinen und nun nochGaladiner im

Schloß.Ein Spazirgang durchdenbeschneitenGarten wird den Kopfkiihlen.
Der rundliche Husar blickt vergnügt vor sichhin. Alles gelungen. Alle ge-

kommen. Ganz einfachwar die Sache nicht,dochdas Gefchwätzüber dynastische
Berstimmun gen mußteendlichaufhören; heute wird-s durch den Augenschein
widerlegt. UeberhauptgehtAllesam Schnürchen.Das Schlimmstehaben wir

hinter uns-. DieMilitärgeschichten,KanitzenssanftenRüssel,Richters kitzelige
Kanalrede. So traurig die Nachrichtenaus Swakopmundklingen:dieHere-
roö helfenuns einstweilenüber allzu bittereKolonialkritik hinweg.Mitbeiden

Parlamenten läßtsichbequemleben. Wenn man von Zeit zu Zeit nur die Leute

zum Lachenbringt. Posadowökykanns nicht. Richthofennoch weniger. Und

Stubell Stübel,Dumußtsterben. . .AuchRheinbabenhat mir nur dasSalow

pathos abgeguckt.Jchalleinhabe beideRegifterund holemir, so oft ich will,

stürmischeHeiterkeiten.DaßderKongokönighergelotstist,machtsichgut und

giebt der Pressefür achtTage was zu schnüffelnDer Schwiegersohnhat schk

hübschgearbeitet und kann sachtfür die nahep etergburgerValanz vorgeschvbm
werden. LäßtArenbergsichfür die Kolonien einspannemdatm fühltsichdas

Is
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Eentrum geehrt und wir sitzenwarm. Kein Winter des Mißvergnügens.

Ich konnte dieTischredeheuteruhig ein Bischenilluminiren. Krankheit, Ge-

nesung,Jubel, so weit die deutscheZunge klingt: der Grundton war ja ge-

geben . .. Was steht denn da? Am Rande des Kiesweges was Weißes,sehr
Großes.Habendie Gärtner sicheinen Spaß gemachtoder ist aus der Sieges-
allee Einer zu Besuchgekommen?Schneemann oder neupreußischePlastik?
»Sei Dein Beginnen boshaft oder liebreich: ich rede dochmit Dir !«

»GutenAbend,Excellenz«.Eine hohe,höflicheStimme.»Oderschon
Durchlaucht? Jch habe noch kein Abendblatt gelesen. Langekanns ja nicht
mehr dauern, bis dem bescheidenenVerdienst seineFürstenkronewird-«

»EuerDurchlaucht selbst. .. Eine unerwartete Ehre. Die Erscheinung
ist soriesengroß,daßichmichrecht als Wurm -. . .«

»Dankeverbindlichst.Excellenzsindimmerungemeinwohlwollendfür
mich. Erst neulichim Herrenhauswieder. ,Der größteStaatsmann, den

Preußenund Deutschlandjemals hervorgebrachthaben.«Ein stärkeresAp-
plausbedürfniß,als ichs habe, käme damit aus. Ungefährso sprachman in

den fünfzigerJahren, eheich in Newaeis verpacktwurde, von Humboldtz
und machtesichhintermRücken über ihn lustig. Jch liebe die Tonart nicht
übermäßig;aber chacun ä son sollt. Immerhin würde ichauf den Weih-
rauch — ohne Feuer man ihn bekanntlichnicht riechen kann — lieber ver-

zichtenals auf die Nachwirkung. Und von der merkeichnicht viel.«l
»Der Titan, der den Blitz schmiedete,siehtmit begreiflicherGering-

schätzungauf die Kleinarbeit der Bienen herab. Doch Vergil schonwagte,

parva componere magnis; und was uns an Kraft fehlt, ersetztwohl. . .«

»Der Mann in den Georgikawar ein Cyklop,Excellenz,kein Titan.

Aber Sie mißverstehenmich. An Groß und Klein dachteich gar nicht. Bie-

nen sind ja viel nützlichereGeschöpfeals rohe Patrone, die Blitze fabriziren.
Ich meintewas Anderes. Es ist mir einigermaßenpeinlich,michso ost ge-

rade da citirt zu hören, wo mit fühlbaremBehagen gegen meine Methode
grhandeltwird. Das verwischtdie Unterschiedeundbenebelt die Köpfe.Wenn

unser armerHerr FriedrichWilhelm von fridetizianischenTraditionensprach,
hatte ichnachher immer eine belegteZunge. Wozu auch? Jch hatte meine

Manier, Sie haben Jhre und brauchen einen alten Mann nicht als Eides-

helfer. Anfangs freute ichmichdes Eifers, womit Sie denAkoluthenleuchter
trugen. Sie wollten ,sechten«,warnten die geehrteBollsvertretung, ,schla-
sendeHundezu wecken«;und Chlvdwig hatte uns nichtverwöhnt·Wer so
gutliest, dachteich,wird auch von dem Gelesenenprofitiren. Offenbar sahen
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Sie dann aber bald ein, daßmeine Art, Politik zu machen, vorläufignicht
wieder in die Mode zu bringen ist. Ganz Jhrer Meinung. Nur möchte

ichnicht, wie mein Gönner Laster, zum Krebsen benutzt werden. Ccprivi war

mir bequemer. Der grub michwenigstensnur aus, wenn er ausAllerhöchsten

Befethilitärvorlagen durchbringen mußte,und behandeltemichsonstpub-
lice wie einen höchstüblen Kujon, dem man nicht übern Weg trauen dars.

JetztmußichallepaarTage aus der Versenkungund Gevatterschaftenleisten,
die mir wider die Couleur gehen. Bleiben wir beim Herrenhaus. Da war

ichder rechtschätzenswertheHerr, der gesagthat, eine wohlüberlegtePolitik

dürfedem Einflußder Tagesströmungnicht erreichbarsein. Sehr stolzbin

ichauf diesesDiktum nicht; dochwer dreißigJahre mitParlamenten zu thun
hat,kann durchweichteGemeinplätzenichtimmervermeiden. Nur weißichwirk-

lichnicht,warumich bemühtwerden mußte.EuerErcellenzlassen sichals kaiser-

licherMinister ja mit Bewußtseinvon derTagesströmungtreiben. Jch sage

nichts dagegen. Man kanns auch so machen; vielleichtheutzutage nur so,
wenn man sichoben halten will. Jedenfalls ists genau das Gegentheilvon mei-

ner Art, die Geschäftezu führen.Sie sindäußerstempfindlich,ichwar zu unem-

pfindlichfür alles Gedruckte. Jch hatte die Professorenmeistgegen mich,Sie

sitzenbeiihneninGunst. Mir warunpopularitätdasbekömmlichsteKlima,Sie

haben das B«cdürfniß,durch die Mittelallee modischerBildung zu kutschiren.
Dabei sindSie bis jetztja nicht schlechtgefahren. WieJeder,der sichvoran-

gebahnten Wegen hütet. Radowitz ohne Mystik: ein gar nicht zu verachten-
des Rezept. Der Garderobier monarchischerPhantasie machtsichleichtun-

entbehrlich, wenn er abends voraussieht, ob morgens Sonnenschein oder

Regen sein wird. Aber die Mystikmußaus dem Spiel bleiben. Darin ver-

sehendie Herren es manchmalnoch. Den ,Dankgegendie göttlicheVorsehung«

(inSachen des Kehlkopfpolypen)hätteichdochkaumin die Thronredegebracht;
nichtnur, weil ichnie dieNeigunghatte, meine Angelegenheitenmit der Vor-

skhungöffentlichzu ordnen, und meine gute Johanna schonschalt, wenn

sie den missionarischenDrang vor den Dienstboten nicht zügelnkonnte. Von

dem Stimmband solltejetztüberhauptnichtmehrgeredetwerden. Zum Glück
wars ja eine Kleinigkeit.Das glaubt draußenaber Niemand, wenn der Fi-
nanzminister zwischenKaviar und Schildkrötensuppevon ,Tagen der Prü-

fung«sprichtund den Bundesfeldherrn,denmuthigstenMann Deutschlands-
nennt, weil der hoheHerr ,sichoperiren ließ,ohnemit einer Wimper zu zucken.«
Den Lapsus hätteichkeinem Botschaftrathnachgesehen.Meine Marie hat Mehr

AusgcstAUdMials siesichan einem Vormittag fünf oder sechsZähne zikhm
Is-
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ließ,und jedcr Musketier, den auch unrein Streiffchußtraf, mußteAergercs

durchmachen. Von solchenUebertreibungen kon mts dann, daßsichhartnäckig
das Gerüchterhält,derFall seidochnicht so einfach,wie er dargestelltwird.

Cui bono? Dem Monarchen wird damit nicht gedient.«
.

»Schnellfertig, Durchlaucht, ist die Jugend mit demWort. Und weil

ein hochbegabterKollege im Ueberschwangder Begeisterung den angemesse-
nen Ausdruck verfehlt, kann ichnicht sofort mit Härte . . .«

»Natürlich.Sie können nicht. Kalchas, Du weißtwohl, warum. Das

Schlimme ist nur, daßsolcheEntgleisungen im Inland kaum nochbemerkt

werden. Tage der Prüfungl Ohne mit der Wimper zu zucken!Wegen einer

Operation, von der eine Komtesseaus derStadt ganz munter aufs Gut zu-

rücksährt.VorzwanzigJahren hättendie berliner Fortschrittsblätterden Mi-

nister übelbehandelt.Jetztscheintdas Augenmaßund der Sinn für die Bedeu-

tung der Vorgängeunseren Landsleuten verloren zu sein. Man hatsichge-

wöhnt,immer sehr laut mindestensDreizehn zu sagen, wenn man höchstens

Zwölfwill. PariserStimmung. Eine gewisse bedächtigeNüchternheitwar aber

keine gering zu schätzendeEigenschaftdes Norddeu—tschen,der die rechteGähr-
hitzedesGascogners dochnichtproduziren kann.Zu den Ausgabeneinertüchti-

gen Regirung gehörtefriiherauchdie Vorsorge, daßdie Nation nicht das sichere

Gefühlfür Schallwirkungen einbüßt. Wenn man wegen jedes Gardinen-

brandes sämmtlicheDampfspritzenauffahren läßt,bleiben die Leute bei ernster

Feuersnoth schließlichin den Betten. Auchder Werth eines politischenJn-
strumenteshängtwesentlichvon der guten oder fchlechtenBeschafsenheitdesRe-
sonanzbodensab. Als eine Ausnahme hättedie finanzministerielleEntgleisung
michnichtinteressitt. Aber es istallgemeinerBr auchgeworden,bei jederKeller-

kindtausealle Puppen tanzen zu lassen. Ein paar Tage nach dem kleinen Mal-

heurhaben Euer Excellenzselbstsich,wie meiner beschränktenEinsichtscheint,
nochvielfataler vergriffen. Nicht bei Tisch.Jn der selbenRede, die mir nicht

ganz willkommene Guirlanden wand, faßtenSie Ihr Programm —wenn ichs
sonennen darf-in die Worte zusammen: ,Der König in Preußenvoran,

PreußeninDeutschlandvoran,DeutschlandinderWeltvoranliJhremScharF
sinn kann unmöglichentgangen sein,daßder König von Preußenseitdreißig
und etlichenJahren Deutscher Kaiser ist. Soll in Preußen der König, in

Deutschland Preußenund Deutschlandwiederum in der Welt vorangehen,
so ist dem DeutschenKaiser das Recht, sogar die Pflicht zugewiesen,an der

Spitze der Mächtezu marschiren,deren Konglutinat wir die Welt zu nennen

pflegen. Also arbiter mundi zu sein. Als Abgeordneterhätteich am
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nächstenTage Stimmen für eine Jnterpellation gesammeltund die Verbün-

deten Regirungen gezwungen, sichzu diesem neuen Programmzu äußern.

Soll in Weltherrscherprestigegern acht werden: ichkanns nicht hindern. Die

einfachsteKlugheit empfiehltaber, nicht davon zu reden, wenn man noch so
weit vom Zielistwie wir. Solche Verwegenheithat man ja uns gerade nach-

gesagt;falls mein anrüchigerJntimus Gortschakowschonaus demSchmar-

topf entlassenundnoch tanti ist,Zeitungenzu lesen,wird er sichtriumphirend
die Händereiben. Geheimkaiserder Weltl Das wäre was für die Russen.
Auchfür die Engländer. Und ich könnte ihnen nicht einmal verdenken,daß
der Gedanke ihnen die Galle ins Blut treibt. Trotzdem ichin denDeutfchen
das kräftigsteund vornehmsteVolkMitteleuropas sehe,wüßteichnicht,warum

sieüberall in der Welt die ersteGeigespielensollen. Andere sind älter,reicher,
haben viel mehr Land, viel mehr Menschenund eine festereKohäsion.Wir -

sind einejungeGroßmachtzin einer mangelhaften Asfietteund von mancherlei
Gefahren bedroht. Was kein Unglückist; denn der Deutsche verkümmert in

Phäakenbehaglichkeitschnell.Wir müssenfehrfroh fein, wenn man uns stillzu-
sammenwachfenund arbeiten läßt,und geduldig warten, bis irgendwo ohne
Lebensgefahrwieder ein ordentlichesStückErdezuholenist.(Mit demSchwert,
Excellenz,das vorläufignoch immer die Force armer tapfererMänner ist.)
Früher hielt ichdie abenteuerlichenGeschichten,die mir zugetragen wurden,
für ErfindungenmüßigerFiguranten. Bald folltenHolland,bald gar Eng-
land die bestenKolonien abgenommen, dann wieder die Chinesenunter deutsche
Vormundschaft gestellt werden. Jlls ob hinter dem Berg nicht auch Leute

wohnten, die solchenUnternehmungen nicht mit gefaltetenHändenzufchauen
könnten. Das war unverantwortliches Zeug. Seit ichgehörthabe, was der

preußifcheMinisterpräfidentzu sagen für nöthigsand, scheintdie Sache mir

nicht mehr sounbedenklich.Nachden verschiedenstenRichtungen.Schon das

zweitePostulatwäre fördersamzu unterdrücken gewesen.BleibtPreußenin

Deutschlandvornan: optime; mir fiehts aber nicht danach aus. Die Ma-

fchinerieist ziemlichverroftet, das Personal an wichtigenStellen minder-

werthig, selbstdie Armee, wenn auchhoffentlichim Kern nochintakt, in ihrer

ruhigen Selbstgewißhetterschüttertund unvorsichtig kompromittirt. Aus

Südwestenblästs besser.Dazu stets neue partikulariftifcheVerstimmungen,s

Hofzank,amufante Tischgäste,die keinen zu ihnen herabfallendenWitzbrocken
umkommen lassenet qui pour un bon mot vont perd re vingt amjs, Fa-

milienklatschund Theecirkelfpäße,für die es wirklichnocheine friderizianifche
Tradition zu geben scheint.Und unter diesenUmständenwird den Bundes-
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fürsten,deren Empfindlichkeitwir mit äußersterSorgfalt schonten, von dem

kaiserlichenMinister aus dem preußischenOberhaus zugerufen: Wir gehen
voran und unser König hat die Hand über den ganzen Erdlreisl . . . Jch
wünscheesihm nicht;Weltherrschaft(dieschließlichdochnur in der Einbildung
besteht)ist nochKeinem gutbekommen. Selbst wenn er aber blos den Finger
zu rührenbrauchte, um das Jmperium Karls und umliegenderMajestäten
in die Taschezu stecken,bliebe Schweigen noch die ersteMinisterpflicht.«
»Mit der andächtigenEhrfurcht, die in der Nähe des Meisters den

Jünger beseelt, habe ich Eurer Durchlaucht Worten gelauscht.Auch vorher
mir übrigensmeine Unvollkommenheituie verhehlt. Humani nil a me ali-

enum: ein größererKanzler hat dieses Motto für sein Lebenswerk gewählt.
Eine Bemerkung seimir aber gestattet. Von Verstimmung undVerdrossen-
heit sollteheute nicht gesprochenwerden, nicht an diesemhöchstennationalen

Feiertage, da wir Germaniens Fürsten-und nichtsienur —-" um denKai-

ser vereint sehen, ,wie der Sterne Chor um die Sonne sichstellt«.Können

boshafteGerüchtebündigerwiderlegt werden? Nichtanders ists mit angeb-

lichenWeltherrschaftsträumen.Die Staatshäupter und die Völker kennen

unsere Friedensliebe und wissen, daßwir das Recht des Schwächftenselbst

noch mit peinlicher Gewissenhaftigkeitachten. Nur ungenügendeInforma-
tion kann den größtenStaatsmann, den Preußenund Deutschland . . . .«

,,Dankeverbindlichst.Der mit sogutem DienstzeugnißbedachteStaats-

mann wünschtnur, daßman ihn sanft ruhen läßt,da für seineMethodeja keine

Verwendung mehr ist. Hatübrigensfür die SammlungseinerParlaments-
reden, nicht für sein ,Lebenswerk«das terenzischeMotto ausgesucht und ist

nicht schüchterngenug, um zu verschweigen,daßer außerReden nochEiniges
geleistethat. Eine Verständigungüber die Diftanz zwischenThat und Wort

dürfteaber schwierigsein. Euer Excellenzist der Ruhm des«besserenPar-
lirers sicher.Ich zweiflenicht, daßJhrer Beredsamkeitgelingenkönnte,eine

Mehrheit zu überzeugen,daßdie geheimkaiserlicheOberhoheiteigentlichschon

erreicht ist; hierbeiwären mit Nutzendie politischbeträchtlichenThatsachenzu

verwer·then,daßandern selbenTagedieAbgebranntenvon Aalesundaquller-

höchstenBefehl von zweiAktiengesellschaftensehr opulent unterstütztund die

britischenGardedragoneroffizierevor der Abfahrt nachIndien von ihrem kai-

serlichenChefmitReitpeitschenbeschenktworden sind.Allesdagewesen.Wer im

Serail aufwuchs, lernt die Schlichekennen. Zu meinerZeit hatten wir hier

nicht den Ehrgeiz, gelungeneGeburtstagsfeiern zu arrangiren. Das machte

sichvon selbst. Und wenn sichs mal nicht ganz nach Wunsch machte, ging



Schneegespensd 175

es auchso. Jetzt ists eine umständlicheStaatsaktion, für die alles an befrack-
ter und geschlitzterDiplomatie Vorhandene frühin Bewegung gesetztwird.

Neues System. Tons mes respeets. Nur möchteichnichtmit aufs Firmen-

schild.Auchnicht mit dem Faber nachzählen,wer heute fehlt und was unter

vierAugenüber serene Lippenkommt. Die Anerkennungder Friedensliebe lon-

zedire ich. Rebus sie stantibus wünscheich mirs nicht etwa anders. Aber

warum dann in der Welt voran? Jch habenichtden Eindruck, daßdie großen

Entscheidungender letztenfünfzehnJahre in dieserangenehmenGegendge-

fallen sind, habe für Fassadenpolitiknie viel übriggehabt und wäre Eurer

Excellenzsehrverbunden,wenn Sie mir irgendeinen verantwortlichenPoli-
'«tikernennen wollten, der nach Louis Napoleon jemals ähnlicheAspirationen
auf den Markt der Meinungen gebrachthat. Mir scheint,daßjetztNützlicheres
zu leistenwäre. Das Hemdistuns näherals der Rock und Südwestafrikawich-
tiger als Norwegen. Wenn meineDienste nochbeanspruchtwürden,hätteich
heute nicht Zeit, in der Kategorie ,Bischöfe,Edle, Volk« als Statist mitzu-
wirken; vielleicht auch nicht die schicklicheStimmung. Jch würde mich be-

mühen,vor allen Dingen den Swakopmund zu halten . .. Aber es wird«spät
und meine senileGeschwätzigkeitläßtmichvergessen,daßman in Jhrer Situ-

ation mehr zuthun hat als in meiner. Gute Nacht, Excellenz;und, wenn

möglich,ohneweitereOrnamentalverwendung.«
»Durchlauchtwerden dochdie Räume betreten, wo jeder Stein von

unvergeßlichenThaten redet, aus jedemAuge freudigeDankbarkeit...«

,,Sehr gütig. Das Uebermaßder Freude könnte meinen Freunden
schaden.Holsteingehörtja auch nicht mehr zu den Jüngsten.Und ichfürchte,
durch längeresWeilen meine Sache nicht zu verbessern.«

»Aberdie Galatafell Es wäre der Höhepunktdernationalen Feier...«
»Darüberließesichreden. Doch ich war schonbei Lebzeitennie ganz

vorschristgemäßadjustirt; und jetzt,ohneEpaulettes,Mantelfalte,rotheBor-
ten etcetera, würde ich wie ein etwas ramponirter Kriegsgefangenerwirken.«

. . . Jmmer der Alte. Keine Rücksicht.Von oben bis unten Stacheln.
Aber sehr alt. Ein Bischen weiter haben wirs auf unsere Art dochgebracht.

Vom LeipzigerPlatz herflammt es hellauf. Wagen rasseln. Das Ge-

summ wird Gedröhn.MitTrommeln und Pfeisennaht ein Knabenschwarm
vom Brandenburger Thor und Tausendestimmen begeistertein:

Fühl’ in des Thrones Glanz,
Die hohe Wonne ganz . . .

. . . Und solchePressewie wir heutehat erseiuLebenlangnichtgehabt.
Z
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Der Stufenbau der Weltgeschichte.

Vonden Germanenwird jede Stufentheilung der Weltgeschichteauszu-
«

gehenhaben, so weit über den Erdball hin sie auch ihre Blicke schweifen
lassen mag. Sie sind diejenigeBölkergruppe,die, anfangs langsam reifend,
später die zähesteLebensdauer, die zupackendsteStaatskraft und die leiden-

schaftlichste,will sagen sruchtbarste Fähigkeitdes geistigenSchaffens bewährt
haben. Sie haben den größerenTheil der Welt erobert und nicht weniger —

ich behaupte: .mehr — großeWerke des Bildens und Forschens ins Leben

gerufen als die Griechen, von den Indern, Arabern, Chinesen und allen

anderen Adelsvöllern der Erdgefchichtezu schweigen. Schon heute ist sicher,
daß in der einen Menschheit,die aus dem immer mehr zusammenschmelzenden,
immer minder mannichfach werdenden Gewirr der Völker einmal entstehen
mag, Germanengeistden Ton angeben wird. Für den Geschichtschreiberhat
die Geschichteder germanischenGruppe aber noch einen anderen, für ihn
schwererins Gewicht fallendenVorzug: sie zeigt die ganze Fülle der Stufen
auf, die überhauptsich im Bereich geschichtlicherBlickcveite nachweisenlassen-
Sie hat nicht nur in dem schmalenGipfel der Pyramide, der Gegenwart
nah, eine neuere, eine neusteZeit — dieseEigenschafttheilt siemit der griechisch-
römischenEntwickelung,deren letzte Gipfel wir eben erst in Begriff sind
hinter uns zu lassen —, sondern sie reicht auch am Tiefsten in die weite

Dämmerungder Anfängedes Menschengeschlechteszurück. Die germanische
Geschichteerlaubt, von einer Urzeit zu sprechen im Gegensatzzur griechischen,
von der viel später erst einsetzendenrömischengar nicht zu reden.

Die Urzeit der Germanen reicht bis um 400 unserer Zeitrechnung.
Das heißt:wie jedes-Zeitalterendein der;Geschichtedieses spätreifstenGliedes

in der Bölkerfamilieder Menschheitunerhörttief in den Raum der für uns

überblickbaren Zeiten. Die Urzeit der arischenStammvöllerfamilie der noch

vereinigten Jnder und Perser war um 2000 vor Beginn unserer Zeitrech-

nnng noch in voller Blüthe; die der Griechen mag um 1500, vielleichtauch
schon früher abgeschlossengewesensein; die Babylonier treten um 3000, die

Eghpter um 3300 als Völker auf, die die Urzeitstufe hinter sich gelassen
haben. Die Ueberlieferungder Chinesen reicht gar bis in das siebenteJahr-
tausend zurück,wenn man für die frühestenihrer 33 Herrschergeschlechter,deren

ungeheure Zahl doch verhältnißmäßigweit hinter der der eghptischenzurück-
bleibt, Durchschnittsziffernansetzen«·unddiese an sichgänzlichsagenhaften,
dochauch nicht völlig bedeutunglofenAngaben einmal für wahr annehmen
wollte. Und trotzdem redet sie schon in diesen ersten Anfängenvon König-

thum, starker,weithin reichenderKönigsherrschaft,also einer durchaus nicht
urzeitmäßigenStaatsordnung
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Die jüngsteder Urzeiten von gänzlichaus-gereiftenKulturvölkern ist

also durch den Bericht der Germania aufgehellt,zu dem leider kein egyp-

tischer Tacitus ein griechisches,kein chinesischerein babylonifchesSeitenstück

geliefert hat. Trotzdem ist schon damit ein erster Fall des Bildes zeitlich
schieferSchlachtordnung gegeben,das auf diesenBlättern immer wieder sich
entrollen soll. Die Richtung der vorrückenden Völker ist die gleiche,aber

währenddie Perser 800, die Griechen und Inder 1500, die Babylonier
3000, die Egypter 3300 und die Chinesen, wenn man ihren frühestenSagen
einmal halben Glauben schenkenwollte, schon6300 vor Beginn unsererZeit-

rechnungdie Urzeit hinter sichhätten,sind die Germanen erst um 400 nach
der Zeitenwende an diesenPunkt angelangt. Dabei aber halten sie erst etwa

in der Mitte der Reihe des Völkerheeres,denn nach ihnen sind die Araber

erst im zehnten Jahrhundert, die Altmexikaner vielleichterst um 1150, die

Altperuaner um 1250 zum selben Punkt ihres Vormarsches gelangtund, was

noch wesentlicher ist, ein sehr großer Theil, vielleicht mehr als die Hälfte
der Erde wird heute, zu Beginn des zwanzigstenJahrhunderts, von Völker-

fchaften bewohnt, die noch immer urzeitgemäßleben.

Die Naturvölker der heutigenKulturvertheilung sind Völker der Urzeit;
man dürfte sagen: iewiger Urzeit, mit dem Vorbehalt, daß damit nicht be-

hauptet werden soll, sie würden bis an das Ende der Tage in diesem·Zustand
verharrt haben, auch wenn kein europäischerKulturzwang ihre Entwickelung
jäh und vermuthlichfür alle Zeiten durchbrochenhätte. Allerdings umfaßt
die BezeichnungNaturvölker eine stufenreicheLeiter von Zuständenin sich;
aber diesen Sachverhalt theilt sie mit allen höherenEntwickelungalternund

man braucht nicht zu den am Weitesten vorgeschrittenenHeersäulendieses
zurückgebliebenenFlügels der Bölkerschlachtordnungzu greifen, um auf Merk-

male zu stoßen, die den« germanischenzur Zeit des Tacitus in mehr als

einem Stück verwandt sind.
Eine Anzahl der Völkerschaftenan der kolumbianischenNordwestküste

von Nordamerika ist noch um 1870 in einem ziemlichnnberührten,von

enropäischemEinflußnicht erreichtenZustand beschriebenworden. Sie hatten,
wie die Germanen, im Wesentlicheneine Gemeinwirthschaft,die nur Werkzeug,
Boote, Netze,fahrendeHabe im Besitzdes Einzelnenläßt,den eigentlichenWerth
des Volksvermögens,die Fischgründeund die zu ihnen gehörigenKüsten-
streifen aber als Gesammteigenthumansieht. Sie stehen, ähnlichwie die

Germanen,auf der Grenze zwischenWanderleben und festerSiedlung, sind
dieser eher schonnäher gekommen,denn sie schweifennur im Sommer um-

her, um dem Fischfangnachzugehen. Sie haben, wie die Germanen, eine

Sonderfamilie, in der der vermögendeMann mehrere Frauen, die ärmere

Mehrzahl nur eine hat. Einige dieser Bölkerschaftenrühmen sich, wie die

14



178 Die Zukunft-

Germanen des Tacitus, der Keuschheitihrer Frauen; Ehebruch, Scheidung
sind selten. Der Brautkan gilt hier wie dort. Wie die Germanen zur

Jagd, so ziehen die Kolumbianer zum Fischzug, währendden Weibern zu

Hause viel schwereArbeit zufällt. Die Treue und Zuverlässigkeitder Binnen-

Kolumbianer wird hoch bewerthet. Aber selbst die Laster, die in der ger-

manischen Ueberlieferungfast eben so liebevoll als Eigenthümlichkeitunseres

Volksthumes gehätscheltwerden wie jene ,,besonderen«Tugenden der Gast-
freundschaft, des treuen Zusammenhaltes, die wir in Wahrheit mit allen

höherenNaturvölkern theilen, auch sie finden sich an jener fernen Küste.
Der Sand-Indiana von Kolumbia giebt, wenn er sicheinmal zum Spiel
gesetzthat, all sein Eigenthum, Sklaven, Kinder, Frau und zuletzt selbst die

eigeneFreiheit als Einsatz hin. ,

Entscheidendaber ist über Alles fort die eigenthümliche,zwischenStaats-

und Familien-Verfassung stehende Ordnung der gesellschxaftlichenKörper-

schaften. Das Geschlecht,die GemeinschaftAller, die noch lebendigsich als

von einer Person abstammend empsinden, ist die Grundform gesellschaftlicher
Einung. Sie stellt die Zelle aller, aber auch aller menschlichenGemeinschaften
dar; sie ist der Keim, aus dem Bölkerschaft,Stamm, Volk, Rasse hervor-
gegangen sind, und sie ist damals bei den germanischen,wie bei zahllosen
heutigenUrzeitvölkerschaftenauch noch zum Theil Trägerund Jnhaber öffent-
licher Gewalt, öffentlicherRechte. Die Tlinkit, eine Stammgruppe der
Kolumbianer, wie die Jrokesen, der kriegerischund staatlicherfolgreichsteStamm

der Nordostamerikaner,haben eine bis ins Letztehinein verwandte Ordnung,
die Geschlechtund keimende Staats-gemeinschaftin der wunderbarsten Ber-

flechtungzeigt. Schon giebt es Einungen, die nichtoder nicht mehr auf dem

Gedanken gleichenBlutes beruhen: Häuptlingschaften,Völkerschaften,zuletzt
selbst, im Fall der Jrokesen, einen Stamm. Aber dieseGemeinschaftenstellen
nur die Längsschnitteeines sehr fein gegliedertenAufbaues dar: die Quer-

schichtenaber werden von Blutsgemeinschaften,von den zu Großgeschlechtern
ausgeweiteteu Geschlechternausgemacht, die schon wieder in Theilgeschlechter
zerfallen sind. Die eigentlich staatlichenVerbände, auch der weiteste noch,
der Gesammtstamm der Jrokesen verdankt die außerordentlicheFestigkeit,mit

der er durchJahrhunderte zusammengehalten,.sicherlichsehr viel mehr diesen

Querriegeln der Geschlechterals seinen eigenenstaatlichenEinrichtungen. Die

staatliche Leistungaber, die er in diesem Zustand vollbrachte,war keine ver-

ächtliche:die Jrokesen haben in raschem Anlauf ein Gebiet, etwa anderthalb-
mal so groß wie das heutige Deutsche Reich, ihrer mittelbaren Herrschaft
unterworfen und dieses ungeheure Gebiet durch Jahrhunderte festgehalten;
neben Anderem auch eine erstaunlicheKriegskunsts und Leibesleistung,da

ihnen,wie allen Amerikanern, Pferde und Reiterei fehlten und sie also die

unabsehbarenWeiten zu Fuß durcheilenmußten.
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Eben so denkwürdigist, daß die Verfassung des Stammes und der

Völkerschaftstaatender Jrokesen vollkommen von dem Uebergewichtdes Ge-

schlechtergedankensbeherrscht ist. All ihre Vertretungskörperschaftensetzten

sichaus den Häuptlingender Theil- und UntertheikGeschlechterzusammen.
Ihre grundsätzlicheAbneigung gegen die Einzelherrschaft— sie haben die

Versuchezur Herstellungdes Königthumesmit eifrigerund erfolgreicherStrenge
niederzuhaltengewußt— rührt unzweifelhaftvon der Kraft des Geschlechter-
gedankens her. Er wirkte in ihnen eine Gesinnung, die man mit dem selben
Recht Adels- oder Volksherrschaftgeistnennen dürfte und die vielleichtgerade
deshalb eine so stolze und feste Form einer weitgehendenFreiheit, Gleich-
heit und Brüderlichkeitder Volksgenossendarstellt.

Von noch weiter greifender, schlechthin weltgeschichtlicherBedeutung
ist, daß die Verfassung der Jrokesen und Tlinkit in all ihrer Verwickeltheit
und Zusammengesetztheiteinen Blick in ihre Vorgeschichtezu thun erlaubt

und daß dieser Blick mit sicherenSchlußfolgerungenbis an ihren Ursprung
reicht. Da ergiebtsich, daß alle eigentlich staatlicheBildung dieserStämme
da eingesstzthat, wo zwei selbständigschweifendeGeschlechterden Entschluß
faßten,mit einander eine neue Gemeinschaft zu schließen.Bis dahin stellten
auch sie staatähnlicheGebilde dar, insofern sie auf Abwehr äußerer Feinde
und innerem Zusammenschlußberuhten wie nochheute der entwickeltsteStaat,
aber in ihnenüberwognochdas Geprägeder Blutsgemeinschaft.Die neue Form
der Einung, obwohl im selben Sinn von dem Geschlechtstrieb— dem Drang
nachWeibertausch«- beherrschtund zu Wirthschaftgemeinschaftund Gewalten-

zusammenschlußals zu selbstverständlichenFolgen führend,unterscheidetsich
dennochvon der älteren, insofern sienicht mehr auf den Gedanken der Bluts-

gemeinsamkeit,der gleichenAbstammungzurückgeht.Man könnte vermuthen,
daßdurchden ZusammenschlußzweierGeschlechterzum Zweckerweiterter Weiber-

wahl trotzdem thatsächlichein neues, nur größeresGebilde enger Geschlechts-
gemeinschaftund schließlichauch vollkommener Stammbaum-Verflechtungent-

standen sei. So aber haben es diese jungen Völker nie aufgefaßt,sondern
bis an das Ende ihrer Zeiten Geschlechts-und Staatsverband auseinander-

gehalten. Nur jenem wurde die VorstellunggemeinsamerAbstammungbei-

gelegt, nur er verband seine Glieder zu einer Art familienhaftenTreue und

Anhänglichkeit,die den staatlichenGebilden fremd blieb. Auch die Zwei-Zahl
ist von hoher Bedeutung; und da eine BeobachtungSchmollers die besondere
Häufigkeitder Zahlen 2, 4, 8, 16, 32, 64 weithin bei den Geschlechtern
je eines Stammes festgestellthat, so hat man — alle dieseZahlen sind Potenzen
von Zwei — den Eindruck, als sei die Geschichteder Jrokesen, die bis

auf die Verschmelzungzweier Geschlechterzurückzu verfolgen ist, ein anver-

tretender Fall: wie der neue Menschaus dem Aufeinanderprallender männ-
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lichen und der weiblichenSamenzelle entsteht, so ist auch der Staat aus der

Verschmelzungzweier Geschlechterzellenhervorgegangen.
So verschiedeneStufen innerhalb der Gesammtheit der Urzeitvölker

zu unterscheidensind: die Geschlechterverfassungscheintsieganz zu beherrschen.
Die noch sehr geringe gesellschaftwissenschaftlicheSchulung der reisenden

Völkerkundigenhat sehr oft keine genügendscharfenVeschreibungenentstehen

lassen. So ist innerhalb der rothen Rasse zwar die Herrschaftdes Geschlechter-
gedankens ohne Weiteres anzunehmen; die Verbreitung seines äußerenSinn-

bildes: des Geschlechterzeichens,des Totems, des Wappenthieres führt dazu.
Aber nur in wenigen Fällen ist der Zustand so klar erkannt wie bei

Tlinkit und Jrokesen. Bei den, polynesischenund australischenMalaien da-

gegen ist er fast als allverbreitet nachzuweisen: von den rohen Festland-

Australiern aufwärts bis zu den Fürsten-: und AdelsgeschlechternSamoas

mit ihren fast tausendjährigenStammbäumen oder dem Unterbau der Gesell-

schaft des Archipels. Die Suku und Pangulu des alten Malaien:Staates

auf Sumatra scheinen den Sachemschaften und Geschlechtshäupternder

Jrokesen fast genau zu entsprechen. Die Familienverfassung des malaischen

Dom-Staates auf Madagaskar, des westlichsten, afrikanischen Vorpostens
dieser auftralisch-südostasiatischenRasse, wird durch das anuchtverbot für
die Geschlechter,ein untrüglichesZeichendes Gefchlechtergedankens,beherrfcht.

Die Mongolen, die Rasse, die die ungeheuerstenLandräume einnimmt,

sind der Schulfall für den Nachweisder Geschlechterverfassung. So viele Ent-

wickelungaltersie umfaßt: sie sind alle von ihr durchdrungen; ein Beweis,

daß sie die Urzeitstufemit um so rückhaltlosererStärke beherrschthat. Das

führendeVolk der Rasse, die Chinesen, treten in die Geschichteein als das

Volk der hundert Geschlechterund noch heute ist das anuchtverbot, das in

China jeden angesehenenMann abhält, ein Mädchen gleichenNamens heim-
zuführen,ein deutliches Zeichen für die lange nachwirkende Kraft übermäch-

tiger Urzeiteinrichtungen. Zugleich ist der chinesischeZustand sehr werthvoll
für die Erkenntniß,daß auch jene engstenBlutsgemeinschaftender Urzeit bei

genügendlanger und friedlicherEntwickelungsichzu ungeheuermenschenreichen

Massen ausweiten können: man zählt im heutigen China nur vierhundert
Familiennamen, so daß im Durchschnitt etwa eine -Million Seelen auf das

einzelne Geschlechtfällt. Eine so großeZahl, daß man nun wohl die alte

Zagheit aufgeben muß, die da zögert, sich vorzustellen, daß ganze Völker,

ja, Rassen aus dem Schoß einer Mutter hervorgegangen sein könnten.

Für das japanischeVolk läßt sich vollends mit Sicherheit aus der vor-

handenen, halb sagenhaften Ueberlieferungfolgern, daß es in feiner Urzeit
aus straff zusammengehaltenenGeschlechtern zusammengesetztwar. Selbst
die Schiff- und Geschwaderverbände,in denen dieser einzige seeliebendeZweig
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der Mongolen über das Meer gefahren ist, um von seinem späterenInsel-
land Besitz zu ergreifen, sind nicht anders denn als Geschlechterund Groß-

geschlechterzu deuten. Die Uji und Groß-Uji der älteren Zeiten Japans

entsprechendurchaus den Theilgeschlechternund Geschlechternder Jrokesen:
nur hat hier die Einzelherrschastdes Königthumesschon die Unabhängigkeit
dieser Verbände mehr gebrochenals die freie Volksvertretung der zu Stamm

und Völkerschaftgeeinten Jrokesen, die ja selbst nur aus den Geschlechts-
oberhäupternbestand.

Die Mongolenstämmeendlich, die noch heute in Urzeitzuständenals

Naturvölker leben, etwa die Völkerschaftenvon Ost- und West-Turkestan,
stelleneinen ganz reinen Fall von Geschlechterverfassungdar, von der irokesischen
nur in der umgekehrtenRichtung wie die japanischeabweichend: hier handelt
es sich um einen jüngeren,unreiseren Zustand, nicht, wie in Japan, um eine

schon weiter fortgeschritteneEntwickelungform. Hier läßt sich deshalb sogar
die Entstehung des Geschlechtesaus der Sonderfamilie beobachten: mehrere
der fünf- bis sechsköpsigenSonderfamilien, die bei diesen schweifendenHirten-
stämmendie Zeltgemeinschast, die natürlicheLebens- und Wirthschaft:Einung
bilden, sind zu Khotons, zu Großfamilien zusammengefaßtund mehrere
Khotons stellen ein Anghi dar, also ein Geschlecht,das, ganz entsprechend
der allgemeinen Regel, durch anuchtverbot zusammengehalten ist. Dieses

wächstaber nicht Über etwa achtzehnGroßsamilienan. Jst dieseZahl über-

schritten,so verliert sichdas Bewußtseinder Blutszusammengehörigkeit.Ob-

wohl diese Turkoölker sich sehr viel aus ihr Stammbaum-Wissen zu Gute

thun, an dem selbst der gemeineMann Theil hat, haben sie also bei Weitem

nicht so viel geschichtlichenSinn wie die Jrokesen, die über ein Vierteljahr-
tausend ihre Geschlechtseinheitenfestgehaltenhaben. Auch Dies ist eine all-

gemeineBeobachtung:mit wachsenderStaatskraft wächstdas geschichtlicheBe-

wußtsein. Die Turkvölker aber haben nur in einigen bevorzugtenFällen,
wie in dem der Kara-Kirgisen, über den Geschlechternnoch eine Horden-,
will sagen Völkerschaft-und Stammesverfassung. -Diese ist wiederum über

die irokesischehinausgewachsen,insofern sie über die Vertretung der versam-
melten Häuptlingeeinen Aga-Manap, einen Oberhauptling,stellt.

DieserZustand wirft wieder ein Licht auf die Verhältnisse,aus denen

die beiden großenEroberervölker der gelbenRasse hervorgegangensind, zuerst
die Mongolen der Khane und Horden, die um 1175 unter Dschengis-Khan,
nun also schon zur Alterthumsstufe starker Einzelherrschaftemporgestiegen,
etwa drei Biertheile Asiens beherrschten. Jhre Fahnen und Heerkörpervon

zehn- hundert, tausend Köpfen waren, zumal es sich um die gesammte be-

waffnete Mannschaftganzer Völkerschaftenhandelte, schwerlichAnderes Als

zu Regel und EinförmigkeitgebrachteGroßfamilien,Geschlechter-Hokdms
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Bei den Türken aber, die auch aus diesenGegendenhervorgegangensind, giebt
es nochheute eine Sage, die erkennen läßt,daßOsman, der erste der großen

Sultane, von der Rangstufe eines Geschlechts-Häuptlingsemporgestiegenist.
Denn es heißt von ihm, daß er mittags noch all seine Leute durch eine

Fahne zum Essen zufammenzurufenvermochte.
s

,

Nur eine Rasse, die schwarze,kann dieser Reihe von Beobachtungen,
die den Erdball umspannt, heute noch nicht in vollem Umfang angegliedert
werden: sei es, daß noch die Beschreibungenmangelhaft sind, sei es, daß

bei ihr die GeschlechtereinrichtungendurchhöhereEntwickelungenmehr vermischt
sind als anderswo. Dennoch läßt die vorhandene Menge einzelner Be-

stätigungenvon Gefchlechterordnung,so im Rechtsverfahrender Kaffern, in

der Verfassungder südwestafrikanischenOvaherero, vermuthen, daßes sichhier

nicht um ein fehlendes Glied in der Kette handelt. Innerhalb der weißen -

Rasse ist dagegen der Geschlechtergedankefast ausnahmelos als die frühen

Stufen der Gesellschaftentwickelungbeherrschendnachgewiesen.Bei den hamitischen

Egyptern, deren Geschichtetrotz ihrem ehrwürdigenAlter schon in ihren ersten

Anfängeneine höhereStufe aufweist, schließtman doch aus dem Bestehen

zahlreicherThierdiensteauf eine einstmals kräftigeGeschlechterordnung.Unter

den Semiten haben die Araber mit der äußerstenZähigkeitam Geschlechter-
gedanken festgehalten: zur Zeit Muhammeds bestimmte er ihr öffentliches

Dasein völlig; und noch, als sie längstunter mächtigenKönigen eine halbe
Welt erobert hatten, ist er wieder und wieder zum Durchbruch gekommen.
Wenn eine kleine Truppe im Kampf gegen die Ungläubigensich nur mit

schwererMühe aufrechterhielt, so kacn es in ihr auch dann noch zu blutigem
Zwist, wenn der alte Haßund Streit der Geschlechtersichentzündete.Das

jüdisch-israelitischeKönigthum Davids hatte seine Herrschaft über das Volk

noch mit den Oberhäupternder Vater-Häuser, der Geschlechterzu theilen
und seinem Enkel Rehabeam wurde im ifraelitischenTheil des Reiches die

Nachfolge durch eine Versammlung der Geschlechterordnungentzogen. Die

Karthager endlichscheinennie über den Gefchlechterstaathinaus gestiegenzu sein«
Unter den arifchen Kaukasiern haben Jnder und Perser unzweifelhaft

von der Geschlechterordnungden Ausgang ihrer staatlich:gesellschaftlichenEnt-

wickelunggenommen. Jn der attischen,vollends in der römischenVerfassung
ältesterZeiten steht das Geschlechtim Vordergrund und für den Ausgang
der Urzeit der Germanen hat ein so bedeutenderGeschichtschreiberwie Sybel
sogar den reinen Geschlechterstaatnoch als vorhanden nachweisen wollen.

Daß der älteste Staat der Griechen, der Römer von Gefchlechtergedanken
beherrschtgewesensein muß, geht auch aus dem Namen der leitenden Ver-

treterschaft des Volkes hervor: die BezeichnungGerusia, Senat kann nur

den Sinn einer Gemeinschaftder Geschlechterälteftenhaben.
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Kaum ein Zweifel: das Geschlechtwar überall auf dem Erdenrunde

die erste Form menschlicherGemeinschaft und aus der Verbindung mehrerer,

meist, wenn nicht immer zweier von diesen Urzellenist der ältesteStaat

entstanden. Er zeichnetsich aus durch weitgehendeSchonung einmal dieser

seiner Grundbestandtheile, der Geschlechter,in ihrer Selbständigkeitund fast
eben so sehr durchdie gleicheRücksichtnahmeauf Stolz und Freiheit des Einzel-
nen. Die Menschheithat viele Formen von Herrenjochauf sichgenommen,

aber in das Licht der Geschichteist sie nicht in knechtischemZustand ein-

getreten. Dennoch hat schon die Urzeit die Anfängeder Einzelherrschaftent-

wickelt. Die Keime zu ihr hat selbst die Tlinkit- oder die Jrokesen-Verfassung
schon emporsprießenlassen; die irokesischewar hierin bemerkenswerthweiter

fortgeschrittenals die des Kolumbianerstammes. Aber schondie rothe Rasse
weist eine Fülle von Naturvölkern aus, in denen die Häuptlingschaft,die bei

den Jrokesen noch auf Theil- und Untertheilgeschlechtbeschränktist und von

den eigentlichstaatlichen Einungen, von Völkerschaftund Stamm ängstlich
ferngehalten erscheint, nun auch auf die weitere, nicht durch nächsteBlutge-
meinschaftzusammengehaltenenVerbände übergeht. Ja, mit der Ausdehnung
des Machtbereichesgeht hier und da auch eine Steigerung der Gewalt Hand
in Hand. Jn nächsterNähe der Jrokesen, in Nord- und Süd-Karolina,

haben sich,zum Theil schon im siebenzehntenJahrhundert beobachtet,Ansätze
zu einer Selbstherrschaft gebildet: Häuptlinge,vor denen man niedersiel,
andere, die körperlicheZüchtigungverhängendurften, sind emporgekommen.
Jn Südamerika sindet man zahlreicheSeitensiücke.Afrika endlich ist recht
die Heimath solcherUrzeiteinzelherrschaftenverschiedensterStufen. Oft
nur Dorfhäuptlinge,die vielleicht nur Geschlechtsoberhäuptervon etwas

schärferausgeprägterMachtvollkommenheitsind, oft Herren mehrererVölker-

schaftenoder gar Stämme, oft an den Beirath der Aeltestengebundenund

ohne bemerkenswertheMacht, oft zu grausam-herrischerKönigsgewaltempor-

gestiegen,mögen doch auch sie auf dem selben Weg zu ihrer Stellungge-
kommen sein, der von der Entwickelunglinieder Tlinkit und Jrokesen vor

der Vollendung ihres Geschlechterstaatesabzweigtöder der ihre Verlängerung
darstellt, über das Ziel hinaus, das die Jrokesen ihren Kriegshäuptlingen
zu erreichennie verstattet haben.
Gewiß: es giebt kaum eine Stufe der weltgeschichtlichenEntwickelung,

die eine so großeMannichfaltigkeit von Unterstufen in Um- oder Abwegen
darbietetz ihre Gesellschaftordnungläßt sich dennochmit einigen, wenn auch
weiten und leisen Umrissen umfassen. Bunter noch wird das Bild, gedenkt
man der wirthschaftlichen,der geistigenZustände. Reine Jäger und Fisches-'-
die gemeinhin als die untersten der Menschen gelten, aber auch solche-die-

wie die Kolumbianer, bei dieser Wirthschaftform zu Seßhaftigkeitund viel-
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fachgeregeltemBetrieb emporgestiegensind; Jägervölker,die eben zu Ackerbau

und fester Siedlung übergehen;noch schweifendeHirten- Und wirkliche, an-

gesesseneAckerbauvölker: sie alle sind auf dieser Stufe anzutreffen. Eine

Thatfache, die zugleich einen guten Beweis dafür abgiebt, daß man auch
hier nicht der marxischen Schule folgen kann: denn währenddie eigentlich
gesellschaftlichenVerhältnisse,währendFamilien- und Staatsverfassung einen

festen und brauchbaren Rahmen für diese Stufe abgeben, bieten die wirth-
schaftlichenZuständeein übel zersplittertes Bild dar: ja, einige ihrer Kenn-

zeichen,zum Beispiel das des festen Ackerbaues, sind auch anderen, höheren

Stufen gemein, so daß eine sichereAbgrenzung durch diesem Alter allein

eigenthümlicheMerkmale völlig unmöglichist. Die Einwirkung der Wirth-
schaftform könnte so stark gewesen sein, daß Unterarten des Geschlechter-
staates und des Zwergkönigthumesdurch sie — wenn nicht erzeugt, so doch-
begünstigtwurden. Aber die eigentlichgesellschaftlichenGrundthatsachensind

zu stark, als daß man sie als Folgeergebnißder wirthschaftlichenansehen
dürfte. Der Machttrieb ist in den Menschen dieser jungen Zeiten unver-

gleichlichviel stärkerals der Erwerbstrieb.

Noch mannichfacher ist der Gefammtanblick des geistigenSchaffens
dieser Stufe. Da, wo es sich zu seiner Gipfelleistungerhebt, im Glauben,
bietet sich ein unerhörterReichthum von Gestalten dar, in den die kinder-

junge Glaubenswisfenschaftunserer Tage, gehemmt vor Allem durch christ-
liche Befangenheit, noch wenig Ordnung gebrachthat. Daß dies Ziel er-

reicht werden könne, daß die Fülle der Gesichte sich auf wenige großeGrund-

formen zurückführenlasse, daran ist nicht zu zweifeln. Ahnende Furcht vor

den Verstorbenenist heute schon als der am Stärkstensprudelnde,wenn nicht
der ursprünglicheQuell aller überwirklichenVorstellungenanzunehmen, wenn-

gleich die trüberen Gestalten der Stein- und Baum- wie der Thierdienste
sichin verwirrendem Getümmel herzudrängen.Die Vergöttlichungverstor-
bener Helden und gar die Vermenschlichungder übermächtigenNaturkräfte,
die Schöpfungdes Gottesgedankensalso in beiden möglichenFormen scheint
das Erzeugnißeiner höherenUnterstufe der Glaubensurzeit zu sein. Sicher
wird auch das noch weniger gelichteteWirrsal der Formen urzeitlicherKunst
einmal geordnet werden; und es kann nicht geschehenohne die thätigeBei-

hilfe einer vom bunten Leben lernenden Kunstwissenschaft,die nicht allein

auf die an sichgewißauchnothwendigeSpaltung und Abgrenzungder höchsten

Begriffenach Art der alten Aesib·«.k gerichtetist, die selbeBegrifflichkeitviel-

mehr benutzt und auf Grund eines reichen Erfahrungstcffes die einzelnen
Gattungen der Zierkunst, der Schmucklinie,der Zierfarben u. s. w. zu unter-

scheidentrachtet. Etwas mehr ist heute schon zur Ordnung der ältesten

Erzeugnisseder Berstandesthätigkeitgeschehen,die bei den Urzeitvölkernallein
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reife Früchtegetragen hat: der Werkzeugkunde,fast der einzigen, wenn auch

ganz im werkthätigenLeben aufgehendenWissenschaftjener Dämmerzeiten.

»

Was in so wenigeWorte und Begriffsklammerngespannt werden kann,

möchtedürftig erscheinen. Und doch ist die geistigeLeistungder Urzeit eine

ungeheure: wir sind ihr noch heute zu Dank verpflichtet. Es war natür-

lich nichts Geringes, die ersten und wichtigstenWerkzeugezu erfindenz es ist

fraglich, ob man den Erfinder des Dampfpfluges mit dem des einfachen

Urpflugesauf eine Stufe stellen darf. Allein dem Einwand Nietzschesgegen

dieseHochschätzung,daß den ersten und einfachstenErfindungen sehr oft der

Zufall zu Hilfe gekommensein möge, kann man nicht völligUnrechtgeben,
Und jedenfalls verschwindet,was die Urzeit gedacht,neben Dem, was sie ge-

schaut, geahnt, gebildethat. Ungewißund unbegrenzt,dunkel und räthselhast
war die Welt um diese Menschen:und so ist in ihnen alles ungewißschwan-
kende Schaffen des Geistes am Herrlichsten gediehen. Götter allüberall zu

ahnen. Die beseelteund unbeseelte Natur sich durch halb vermenschlichende,
halb vergottende Umdeutung zu nähern und doch auch wieder in Furcht und

Scheu von sichabzuweisen: Das war Stärke und Größe des Hirnlebens
,

dieser
Zeiten. Und die Menschheit hat so in dieser Kindheit einen unerschöpflichen
Schatz unbewußtenKünstlerthumes für alle ihrer späteren Lebensalter ge-

schaffen. Wie nüchternwürde besonders unser nüchternesZeitalter sein,
wäre es nicht noch von einem zarten Goldglanz bestrahlt, der von dieser
Morgenrötheausging! Fast Alles, was Märchenist in unserer Dichtung,
unserem Glauben, ist Erbgut der Urzeit: eine kahleGrauheitswürde sichüber
unser junges Dasein legen, wollte man die süßeBuntheit dieses kindhaft
tiefen Fabulirens aus unserer Vergangenheit, unserer Gegenwart streichen.

Und noch Eins besaß die Urzeit, das uns wie ein versunkener, ver-

lorener Schatz scheinenmag, dem wir aber auch sehr starkeAntriebe für die

Zukunft unseres Geschlechtesentnehmen könnten. Der Mensch der Urzeit
war noch rund, war noch ganz; alle seine Nachkommenhaben ein Theil-
Leben geführtund wir, die spätestenseiner Enkel, sind vollends zu Splittern
geworden. Denn Dies ist der eigenthütnlichsteGrundng des Urzeitknenschcm
alle Kräfte sind in ihm verschmolzen,Glaube, Wissen, Bilden ist noch eine

einzigeKraft des Geistes in ihm. Und so auch war sein Leben: wie der

Jrokese noch Freier, Edelmann und fast auchKönig in einer Person war, so
daß es schwerhält, die Form seiner Verfassung genau zu bezeichnen,so war

der Urzeitmenschoft Priester, Redner; Dichter,Künstler, Bauer, Krieger, —-

Alles in Einem. Wird uns noch ein Abend dämmern, an dem wir diese

Kraft und Ganzheit des Menschheitmorgenswieder finden?

Schmargendorf. Professor Dr. Kurt Breysigs

is
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-pathologie der Ehe.’««)
er der Pathologie der Ehe in irgend einer Weise näher treten will-

sei es auch nur, um vom Standpunkte des ärztlichenHygienikersund

Praktikersten Einflußvon Krankheitenauf die Berechtigungzur Eheschließung,
auf Eheverlauf und Prognose genauer zu erforschen, wird kaum umhin
können, sich zuvor mit dem vielumstrittenenEheproblem selbst in seiner durch
die heutigen sozialen und kulturellen VerhältnissebedingtenGestaltung kritisch
auseinanderzusetzen.»Denn je nach der Auffassung, die man von Wesen
und Bedeutung der Ehegemeinschaftals solcher mitbringt, wird man auch
den Einfluß von Krankheiten — und namentlich geradeder so wichtigenund

häufigenNervenkrankheiten —- auf die Störung und Vernichtungder Ehe-
gemeinschafthöchstverschiedeneinschätzen.Jst doch von den durch altüber-

liefertes HerkommengeheiligtengroßenInstitutionen, die die Menschheitsich
im Laus ihres geschichtlichenDaseins zu schaffengewußthat, kaum eine in

unserer umwälzenden,alte Autoritäten stürzendenZeit Gegenstandso heftiger
grundsätzlicherAnfeindung und völligerVerwerfung gewesenwie gerade die

Ehe. Man braucht kaum an die durch Bebels weitverbreitetes Buch »Die
Frau« literarisch vertretenen Anschauungender Dreimillionenpartei, die sich
im unbestreitbarenBesitzeder Zukunft wähnt,sondern nur an die in das moderne

Denken so tiefe Furchen eingrabendenLehren philosophischerund literarischer
Größen der jüngstenVergangenheitund der Gegenwart zu erinnern. Auch
für Den, der, ohne die BerechtigunggegnerischerAnsichtenvöllig zu leugnen,
doch im Sinn der gefchichtlichenUeberlieserungpositiv überzeugtan diese

Fragen herantritt, läßt sichdas in der EhegemeinschaftsteckendeProblem
von drei Standpunkten aus betrachten: von dem des Mannes, der Frau
und des Kindes, der Nachkommenschaft.Der Staat mit den von ihm ge-

schaffenen Rechtsinstitutionen hat die Ehe wohl immer wesentlichvon dem

letztenStandpunkt, dem der Nachkommmenschaft,gewürdigt,der ihm ja auch
naturgemäßder wichtigstesein mußte, als eine Institution »zur Erzeugung
rechtmäßigerKinder« (å1c’dpötcpMiswv wade wie die entsprechende alt-

·attischeRechtssormel lautete. Der Kirche war es um die Heiligung der

Ehepakten,doch auch um die möglichstfrüheAneignungdes Kindes zu thun;
diese Zweckewurden durch Erhebung der Ehe zum Sakrament und durch die

eben so sakramentale Taufe des Neugeborenenerreicht. War demnach,die Ehe
irrt-Sinn des Staates ein Rechtsinstitut, im Sinn der Kirche ein Sakrament,
so wurde sie im Sinn der neben und über Beiden sichnach und nach bildenden

Gesellschaftvorwiegend zum Geschäft,zu einer wohl assortirten Compagnie

H«)Einleitung zu einer das Thema vom Standpunkte des Nervenarztes
aus behandelnden Schrift.
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für das Leben und natürlichzugleichzu dem gesetzlichsauktionirten und des-

halb bequemsten,für das weibliche Publikum der besseren Stände allein

gangbaren Wege der ,,legitimen«Geschlechtsbefriedigung.So durfte wohl

Nietzsche-ZarathustraDas, »was die VielzuvielenEhe nennen«, als »diese

Armuth der Seele zu Zweien, diesen Schmutz der Seele zu Zweien, dies

erbärmlicheBehagen der Seele zu Zweien««beseufzen,währender in der

Ehe im höchstenSinn den Willen feierte, »das Eine zu schaffen,das mehr

ist, als Die es schufen«.

Inmitten all dieser Kämpfe und Wandlungen hat das großemensch-

heitlicheProblem der Ehe nie aufgehört,die Aufmerksamkeitscharfblickender
Denker und Beobachter von psychologischer,ethnologischerund soziologischer
Seite auf sichzu lenken. Vom Standpunkte der Rechts- und Kirchenlehre,
der Medizin und Hygiene,der Politik und Wirthschaftlehre,der Anthropologie
und Kulturgeschichteist man unermüdlichan diesesjede neue Generation der

Menschheit in gleicherWeise ergreifende und fesselndeThema herangetreten.
Skeptiker wie Montaigne und Stendhal, realistische Sittenschilderer wie

Balzac, Jdealisten wie Michelet, asketischeQuietisten wie Tolstoi und un-

zähligeAndere haben ihm ihren Geist und ihre Feder geliehen; »und was-

in Erzählung und Drama, die ja von ihm von Alters her beherrschtwerden,

zur Verherrlichungund Diskreditirung der Ehe Gutes und Minderwerthiges
geleistetworden ist, würde, zusammengestellt,nicht Bände, sondern ganze

Bibliothekenerfüllen. Von den BüchernRath und Esther, von dem Hohen
Lied und Sakuntala, von den Artusbüchernund den Legendender Heiligen
Genoveva bis zu Othello, dem Arzt seiner Ehre, Don Juan; zu den Wahl-
verwandtschaftenund Madame Bovary, von Euripides zu Moliårr. Goldoni,
dem jüngerenDumas, Hebbelund Jbsen, von Boccaccio bis zu Maupassant:
welcheungeheuren Wandlungen, welchezeitlichenund räumlichenGegensätze
der Ehe-Anschauungen,die im Riesenspiegelder Weltliteratur vor unseren

Augen vorbeiziehen, wie im HexenspiegelMacbeths die unendliche Reihe
der Könige aus Banquos Geschlecht!

Von all diesen —— nur zum Theil wirklich überwundenen —

gegen-

sätzlichenRichtungen, von allem Schutt, den der Strom geschichtlicherEnt-

wickelungauch auf diesem Gebiet fort und fort ablagert, machen sich die

Niederschlägein den mit einander ringenden Anschauungenund Gefühlen,
in den weiter als je auseinanderstrebenden Denkrichtungenunserer Zeit nur

allzu sehr fühlbar. Denn was ist und in welchemLicht erscheint unendlich
Vielen, die sich »modern«dünken und es vielleichtauch sind, heutzutage die

Ehe? Diesen als eine überlebte, staubige und zopfigeRechtsinstitution,die

sichgleichvielen anderen als ewigeKrankheit forterbt. Jenen als ,business«,

als vortheilhafteAnpassungin dem unbequemenund unvermeidlichenDaseins-
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kampf, als Eompagniegeschäftzweier Egoismen, mit möglichstbeschränkter

Haftpflicht der Einzelnen und möglichstleicht kündbar. Den Allerwenigsten
wohl noch im Sinn religiös:ethischerBetrachtung, als die von Gott und

von der Natur gewollte Form höchsterund innigster persönlicherLebens-

gemeinschaft,als eine Schule gegenseitigerHingebung und- Selbsterziehung
in der selbstverleugnendenFürsorge und liebenden Theilnahme für den er-

wählten Genossen« Konsequentwie immer, hat freilich die katholischeKirche
bis zum heutigenTage an dem sakeamentalen Charakter und an der prin-
zipiellen Unauflösbarkeit der Ehe festgehalten,während der Protestantismus
auch hier in der Halbheit steckengebliebenist und der sichals »christlich«ge-
berdende Staat längst aus Opportunitätrücksichtenfast überall den Weg der

Eivilehe und der erleichtertenEhetrennung einzuschlagenfür nützlichbefunden
hat. Dem kühlblickenden Betrachter menschlicherUnvollkommenheitenscheint
die Ehe in allen ihren heutigenAb- und Ausartungen wohl noch das kleinere

oder kleinste von allen als Surrogat denkbaren Uebeln, aber immerhin ein

Uebel; dem ganz auf sichselbst gestelltenmodernen Autonomismus,dem keine

einengendeSchranke duldenden Unabhängigkeitsdrang,der sich gegen Moral

und Gesetz in ftolzemPromethidentrotzaufbäumt,ist die Ehe mit dem ganzen

ihr anhaftendenGefolge altruistischer oder wenigstensdualistischerForderungen
etwas Unnatürliches, im Grunde ganz Unbegreifliches,völlig Sinn- und

Zweckwidriges. Die naiv-sinnlicheAnschauungmag es immer noch mit dem

altfranzösischenReimwort erhalten: »Boire, manger, eoueher ensemble,
c’est makiage, ee me semble« — einer Auffassungder Ehe, die ja übrigens
in der Scheidung von ,,Tisch und Bett« gewissermaßenoffizielle Bestäti-
gung findet — und satirischer Hang mag immer noch an Logaus scharf-
gespitztemEpigramm: »Was ist die Ehe denn? Sie ist ein Vogelhaus. Die

draußen, wolln herein, Die drin’ sind, wolln heraus« oder an des (spät und

schlechtverheiratheten) Talleyrand »unjon de deux mauvaises humeurs

pendant le jour et de deux muuvnises odeurs pendant la nuit«

schmunzelndeFreude haben. Unzähligehaben ja von je her auf Kosten der

Ehe ihren Witz geübtund Schalen voll mehr oder minder geistvollenSpottes
darüber ausgegossen, von Aristophanes, den man leider nicht citiren kann,
bis zu Ludwig Fulda, den zu citiren kaum lohnt, mit seiner »mildenKalt-

wasserkur der Ehe«, durch die die voraufgegangene »akute Nervenkrankheit
der Liebe« geheilt wird. Man kann auch den augenblicklichso beliebten

Oscar Wilde citiren: »Die Männer heirathen, weil sie müde, die Frauen,
weil sie neugierig sind; Beide werden enttäuscht.«

Ernster zu nehmen als solcheelegant frivole Nichtigkeitensind zwei
konsequentvorgehende,übrigens aus ganz entgegengesetztenLagern stammende
Angriffe. Der eine entnimmt sein Rüstzeugdem Waffenmaterial des in der
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neueren und neusten Literatur stark vertretenen extremen Jndividualismus,

eines das eigeneJch zum Weltmittelpunkterhebenden,jedealtruistischeRegung.
als thörichteEmpfindsamkeit verlachendenoder verabscheuendenegocentrischen

Absolutismus. Wenn dieser alle sozialen Pflichten und Rechtsordnungen
im Prinzip leugnende, die Gesellschaftwieder in Atome zerstückelndesittliche

Anarchismus auch in thörichterSelbstverblendungweit über das Ziel hin-

ausschießtund bei konsequenterDurchführungunerbittlich dem Fluch oder

der Lächerlichkeitdes angestrebten,,Uebermenschenthumes«verfallen müßte, so

läßt sichdoch nicht in Abrede stellen, daß gerade unserer Zeit eine Ueber-

fülle problematischerNaturen eigen ist, die entweder wirklich von so echtem
und starken Selbständigkeitdrangoder — öfter — von so massenhaftan-

empfundenen kleinlichen Selbständigkeitgelüstenangekränkeltsind, daß sie das

Band der Ehe im ersten Fall zersprengen, im zweiten unaufhörlichdaran

rütteln, in beiden Fällen aber als subjektiv unerträglichempfinden. Von den

Einen mag Zarathustras viel mißbrauchtesWort gelten: ,,Wohl brach ich
die Ehe, aber zuerst brach die Ehe mich«; von den Anderen das Wort des

selben Weisen: »Viele kurze Thorheitent Das heißt bei Euch Liebe. Und

Eure Ehe macht vielen kurzenThorheiten ein Ende als eine lange Dumm-

heit.« Man könnte noch den Ausspruch anreihen: ,,Lacht mir nicht über
solche Ehenl WelchesKind hättenichtGrund, über seine Eltern zu weinen?«

Wenn sich für die aus solchenKreisen herstammendeEntrüstungpolemik
gegen die Ehe in der unserer heutigen Ueberkultur entsprossenenUnrast und

Nervosität unserer Zeitgenossender entsprechendephysiologischeund pshchm
logischeUntergrund von selbst bietet, so möchteman dagegen bei dem von

ganz entgegengesetzterSeite ausgehendenAnsturm fast an einen atavistischen

Rückschlagin scheinbar längst verschütteteGeistesbahnen zu denken geneigt
sein. Diese Angriffe ergehennämlichzum Theil im Namen eines sich mit

krankhafter Einseitigkeitbetonenden sinnen- und naturfeindlichenmoralischen
Jmperativs, der sich bei gewissen— und nicht den schlechtesten— Naturen

bis zu einem weltfernen, weltflüchtigenQuietismus und Asketismus steigert;
wofür uns die so reine, der Verehrung so würdigePersönlichkeitTolstois
in seinem späteren literarischen Schaffen das sichtbarsteBeispiel darbietet.

Man braucht nur an die vielgelefene,vielumstrittene und in beschränkten

Köpfenverhängnißvollnachwirkende» Kreuzersonate« zu erinnern. Wenn Tolstoi
— in offenbar mißverständlicherAuffassung eines auf die Person Christi

zurückgeführtenAusspruchs — hier und in anderen tWerken geschlechtliche
Reinheit und Enthaltung auch für Erwachsene, auch in der Ehe als ideale

Forderunghinstellt, so berührt er sich dabei sreilichmit jener mönchischen

Richtung der mittelalterlichen Kirche, die der gesammten Geistlichkeitden

Coelibat als eine höhereund reinere Lebenssorm auszwang Und die einen
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Heinrich den Zweilen wegen der in seiner Ehe mit Kunigunde angeblich ge-
übten Keuschheitsogar zum Rang eines Heiligenemporhob; aber auch wieder

mit gewissenmodernsten Tendenzen und Richtungen und den Schlagwörtern
eines zum Theil direkt ins PathologischeübergreifendenPessimismus und

Nihilismus. .Um auch hierfürein jüngstes"’literarischesBeispiel zu geben,
sei an den von Kurnig in ein System gebrachten,,Neo-Nihilismus«erinnert,

dessen ceterum oeuseo darin besteht, daß die Berneinungdes Willens zum

Leben, wie sie Buddha und Schopenhauer lehrten, in der freiwilligen Ver-

leugnung des Zeugungtriebes ihren adäquatenAusdruck finden müsse, und

der folgerichtigdie Erzeugung von Nachkommenschaftals einen Akt höchster

Unsittlichkeit, als eine gegen das ins Leben gerufeneGeschlechtbegangene,
nicht gut zu machendeGrausamkeit verwirft und verabscheut. Hier ist also
der volle Gegenpol auch zu Zarathustra, dem im zu erzielendenKinde der

künftigeUebermensch,der Erlöses-, vorschwebte:»Ich will, daß Dein Sieg
und Deine Freiheit sich nach einem Kinde sehne. Lebende Denkmale sollst
Du bauen Deinem Sieg und Deiner Befreiung.« »Nicht nur fort sollst
Du Dich pflanzen,sondern hinaqu Dazu helfe Dir der Garten der Ehe.«
Aber mit dem Neu-Nihilismus und verwandten Bestrebungensind wir wohl
überhauptan den Grenzen des Verstandes und des Berständlichenangelangt
und nähern uns schon dem Bereich krankhaft veränderter Lebensbedingungen
und Formen, die in die Biopathologieder Ehe gehören.

Allen diesen und ähnlichenTagesströmungengegenüberdürfenwir fürs

Erste an der freilichbanalen Ueberzeugungfesthalten, daß die Ehe, wie sie
nun einmal ist und sein·muß,mit ihren menschlich-irdischenMängeln und

Unvollkommenheitendochunendlichviel für die materielle und ideelle Bereicherung
der Menschheitgeleistethat und immer noch leistet; daß es überflüssigund

sinnlos ist, über ihre Berechtigungzu streiten, weil, wenn man sie heute
wegdekretirenkönnte, man sie, gleichdem von der französischenRevolution

abgesetztenGott, morgen wieder einzuführengezwungen wäre; und daß es

sich,wie fast überall, so auch hier, den bestehendenSchäden gegenübernicht
um eine grundstürzendeUmwälzung,sondern nur um ein schonendesBessern,
im ärztlichenSinn nicht um eine Radikaloperation,sondern um eine kon-

servirende, zugleichmildernde und kräftigendeTherapie handelt. An dieser

Ueberzeugungbrauchenwir auch nicht irr zu werden, wenn wir das so über-
aus wichtige und folgenschwereVerhältnißzwischenEhe und Nervenkrank-

heiten empirisch festzulegenund Schlüsse für das praktischeHandeln daraus

herzuleitenbemühtsind. .

·. Jch darf mich wohl der Uebereinstimmungmit vielen und gewißnicht
.den schlechtestenBeobachtern versichert halten, wenn ich gerade nach dieser
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Richtung in der Ehe, wie sie sein sollte, einen unzweifelhaftäußerstbedeut-

samen Faktor der Verhütung und nicht selten auch der Heilung erblicke:

ein unvergleichlichesund unersetzlichesMoment der Selbsterziehungund der

mit unbewußterNaturgewalt wirkenden gegenseitigenErziehung. Mag dabei

die echteLiebe, die ,,Alles trägt, Alles duldet«, oder mögen nur Gefühledes

Wohlwollens, der Achtung, der Sympathie, ja, auch nur die Einflüsfe der

Gewohnheitund geschuldetergesellschaftlicherRücksichtin entscheidenderWeise
mitwirken. Die Ehe ist immerhin auch unter den jetzigenVerhältnisseneine

nicht zu unterschätzendeMacht für die Erzeugung und Vervielfältigungalt-

ruistischerGefühle und in weiterem Wirkungbereichfür die vollere Ausreifung
des Denkens und Wollens, für die Ausgestaltung des gesammtenCharakters
Dieser individual-psychologische,ethisch-pädagogischeWerth der Ehe ist un-

streitig für beide Ehegenoffen, in erster Reihe aber doch für den weiblichen
von höchsterBedeutung. Man kann sagen, daß für den im Allgemeinen
-«schonfertiger, durch Erziehung und Leben gehärteterund geprüfterin die

Ehe eintretenden Mann diese freilich auch eine vortreffliche Schule altruisti-
scher Bethätigung, liebevoller Anpassung in Geduld, Nachsichtund Selbst-
entäußerungist oder doch sein kann und sein soll; daß aber für die Frau
die Ehe überhaupterst die Vollreife, die Vollendung und Verwirklichungder

Eigenpersönlichkeitbedeutet, die sichaußerhalbder Ehe jedenfalls weit seltener
und schwierigerund dann vielfachin dennicht gerade angenehmen und sym-
pathischenFormen des (übrigensoft entschiedenzu Unrecht gelästerten)Alt-

jungsernthumes als ungenießbareSpätfrucht entwickelt. Denn zum Theil
sind es dochgerade, wie nicht zu verkennen ist, die physiologischenBedingungen
des Ehelebens, physischeLiebe und Mutterfchaft, die auf die noch entwickelung-
fähigeweiblichePsyche als mächtigerregender und befruchtenderReiz wirken

und deren Wegfall mit einer wenigstensnach gewissenSeiten mangelhafteren
Ausbildung des Charakters und der Persönlichkeiteinherzugehenpflegt. Um

so auffallendermuß es erscheinen,daß neuerdings bei vielen und sogar geistig
hochstehendenVertreterinnen des Frauengeschlechtes,in anderen Ländern und

bei uns, ein Zug merkbar wird, der sichden früherbesprochenenasketischen,
auf geschlechtlicheReinheit und AbstinenzabzielendenBestrebungenin gewissem
Sinn annähert. Wenn auch früher schondie Zahl der Frauen nicht gering
war, die aus eigensüchtigenGründen die Lasten der Schwangerschaftund
Entbindung, die Pflichten der Mutterschaft von sichfern zu halten suchten-—
wie es, zum Beispiel, den Amerikanerinnen der höherenStände vielfach zum

Vorwurf gemachtwurde —, so waren dieseFrauen doch der mit den nöthigen

Kautelen umgebendenphysischenLiebe an sichnicht abgeneigt; und auch nicht

unserer Zeit erst blieb es vorbehalten, in der Stille des Privatlebens Wie

in der literarischenOeffentlichkeitweiblichenTypen zu begegnen- VOU denen
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die innerhalb der natürlichenGeschlechtsbestimmungliegenden Funktionen

keineswegsfreudigangenommen, vielmehrgefürchtet,gemieden,sogar mit einem

gewissenästhetischenund moralischenAbscheu betrachtetwurden. Moliåre hat
solcheTypen in den »Pråoiouses ridioules« geschildert. Freilich ist es auch
ihnen nicht rechterErnst, sie posiren nur mit dem geäußertenAbscheugegen
den gräßlichenGedanken, »diecoucher oontre un homme vraiment nu«;

und auch andere drantatischeSpielarten der nämlichenRichtung,Shakespeares
Prinzessin von Navarra mit ihren Hofdamen, Moretos Donna Diana und

Bernsteins jugendlicheMärchenköniginsind, wenn nur die Rechten kommen,

leicht und rasch genug bekehrbar. Auf der anderen Seite haben uns die

Dramatiker —« nicht erstJbsen in ,,Nora«,sondern fast ein Menschenalter vor

ihm schon Gutzkowin der Titelheldin seiner 1856 ausgeführten»Ella Rose« —-

Frauen vorgeführt, die mit gutem Recht die Flucht aus der Ehe wählten
und ihrer innersten Natur gemäßwählenmußten, weil ihnen die eigene Ehe
nicht genügte,weil sie ihnen für ihre geistigeFortentwickelung,für den Drang,
sichauszuleben, zu eng erschienund dieser Enge wegen zur unerträglichen
Qual wurde. »Ist die Ehe zu eng, so wird sie ein Fluch«: in diesen
Worten sprichtGutzkow in einem an Titus UlrichgerichtetenBrief den letzten
Gedanken seiner Heldin aus; und mit ähnlicherWendung entflieht ja auch
Nora aus dem ,,Puppenheim«ihrer Ehe. Aber was wir (und mehr als

Andere wir Aerzte)neuerdings nicht selten zu sehen und aus Frauenmund

zu hören bekommen, ist nicht nur Auflehnung gegen geistigeEinschnürung
und Unterdrückungin der Ehe, sondern es ist, wie gesagt, Widerwille und

Empörunggegen die Geltendmachungihrer unerläßlichenphysischenAnfor-
derungen, — und zwar nicht etwa aus dem mimosenhaftenSchamgefühleiner

Rhodopeund verwandten Motiven heraus, sondern aus ganz anderen, aus dem
Gebiet neuerwachterdunkler Freiheitgelüsteund kampflustigerAbwehrgegen natur-

gemäßemännlichePrärogativeliegendenImpulsen. So berührensichdieseBe-

strebungenwohl scheinbarzufällig mit denen des früher geschildertenAsketis-
rnus; in höheremGrade aber und von ihrer Wurzel her mit jenen des

pflichten-und autoritätlosen,nur die Autonomie des eigenenJch anerkennen-

den Jndividualismus· Und wie bei diesen, wird auch bei jenen dafür ge-

sorgt werden, daß sie nicht zu üppig emporschießen,daß die Bäume dieser
radikalsten Frauenrechtlerinnen so wenig in den Himmel wachsenwie die

ihrer antiken Vorgängerinnen,der männerbestreitendenAmazonen, der wackeren

Lysistrata und der Ekklesiazusendes Aristophanes. »

Auch noch auf andere Richtungen ließesich hinweisen, die innerhalb
der modernen Frauenbewegung theils von der Ehe wegdrängen,theils in

der Ehe selbst als auflösendesund zersetzendesFerment wirken. Es sei nur

der in den größerenOrganisationen der Frauenbewegung mehr und mehr
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erstarkenden Richtung gedacht,die in den Konflikten zwischenwirthschaftlicher

Selbständigkeitund Bedeutung der Frau auf der einen und den durch die

MutterschastumschlossenennatürlichenAufgaben der Frau auf der anderen

Seite entschiedenfür jene Partei ergreift und sie in der Beachtungund Be-

werthung so weit voranstellt, daßdie anderen dagegenfast völligverschwinden;
für die »gei"stige«Arbeit, als die unendlich höhereKulturwerthe schaffende,
wird vor den vermeintlich niedrigerenAufgabendes Hausfrauen- und Mutter-

thumes unbedingter Vorrang beansprucht. Gegen das Jrrthümlicheund Ver-

kehrtesolcher Auffassung haben freilich Frauen, wie Laura Marhvlm und

neuerdingsMarie Diers, Protest eingelegtund mit Rechtdarauf hingewiesen,
daß die vermeintlichneu geschaffenenhohenKulturwerthe doch einstweilensehr
problematischerArt seien und daß übrigensdie gewißanzustrebendematerielle

Selbständigkeitder Frau nicht um ihrer selbst willen, nicht als höchsterund

letzter Zweck,sondern nur als Vorbedingung für die Erfüllung der von der

Natur gestellten Aufgaben und Pflichten ins Auge gefaßtwerden dürfe.
So gelangen wir auch von dieser Seite wieder zu einerAnerkennung

der Ehe, in der sich die auf Hausfrauenthum und Mutterschaft bezüglichen
Rechte und Pflichten der Frau vorläufig noch in der wünschenswerthesten
Weise verwirklichen. Und so scheinen alle Wege der Betrachtung in einer

nicht gerade apologetischen,aber doch das Für und Wider behutsam bemessenden
Werthschätzungder Ehe vorläufigzu münden. Nach wie vor und seit Jahr-
hunderten bietet sie immer nochden einzigenals allgemeingangbar erfundenen

Weg, um das geschlechtlicheLeben dauernd zu adeln, es altruistischenZielen,
höherenethischen und sozialen Aufgaben dienstbar zu machen und den ge-

waltigsten aller Naturtriebe als Motor der vorwärtsdringendenkulturellen

Entwickelungein- und unterzuordnen. Was die Ehe als Kulturfaktor der

Menschheit im Ganzen geleistethat, steht auf allen Blättern der Geschichte
verzeichnet. Was sie für das Wahl und Weh der Einzelnen bedeutet, darüber

giebtJedem, der scharf zu beobachtenund das Beobachtetezu deuten versteht,
die täglicheErfahrung, darüber geben freilich auch die Spalten unserer Preß-
organe mit ihren schonunglosdie Nachtseitendes Ehelebens aufdeckenden

Berichtenüber alle mögllichenEhekalamitäten,Eheirrungenund Ehescheidungen
Tag für Tag lebrreiche Auskunft. Jn noch größeremUmfang bietet sich
dem Arzt, vor Allem dem Nerven- und Seelenarzt, weit über eigenesWollen

und Wünschen hinaus zuströmendeGelegenheit, in die verborgenstenGe-

heimnissedes Ehelebens zu blicken und den Schleier von Mysterienzu lüften,

die nur za oft Schande und Schmach, oft Elend und Krankheit hinter

glänzenderAußenseiteund selbstbewußtenFormen des Auftretens mit wohl-

berechneterTäuschungzu verhüllenbemühtsind.

Professor Dr. Albert Eulenburg.
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Dunkle Gewalten.

B m Gnadenwa-,o. Kennt Ihr seine Kirchen ohne Priester, seine unausges
) bauten Häuser, die Gasthöfe, die verödet sind, die Bänke, die verfault

und morsch auf verwahrlosten Wegen stehen, die diisteren Tannengruppen, die

halbvertrocknetes Gestrüpp umwuchert? Bernahmt Ihr nie den melancholischen
Ruf- der Unken aus schlammigenTümpeln, die Schatten verbergen? Kennt Ihr
die heimlichen Stellen, die jäh und unvermittelt in dunkelgrünenAbgründen
enden, die Wege, neben denen ein Rascheln hinläuft, als ob Jemand gebückt
im Gesträuchhinschliche? Kennt Ihr den glimmenden Blick des Uhus, der in

unzugänglichenFelslöchern haust, kennt Ihr diese Felswände, die nackt und

drohend in die Wolken sich erheben, den Bettelwurf, an dem der Frühling mit

abgewandtem Haupt vorüberschreitet,von dessen Zacken der Schnee hinabgleitet,
um nicht hier weilen zu müssen?

Hier, in dieser Oede, von Gefahren umgeben, hart am Berggelände,haust
Mathias Gleispacher, der Bauer. Ein armer Teufel. Weshalb steigt er nicht
hinab in das sonnige Innthal und beginnt da, ein neues Leben zu gründen,
oder suchtAbsam auf, wo die Glocken von Hall so wundersam heriibertönenund

die silbernen Gletscher des Stubai niederflimmern? Nein: in dem düsterenHaus
am Fuß des Karmendels war er geboren; hier wollte er hausen, hier sterben.
Der selsigeBoden war so hartnäckig,so geizig; mit Mühe ließ er sich ein paar

Kohlköpfe,ein Bischen saures Obst, mageres Korn abgewinnen. Aber der Gleis-

pacher arbeitete unermüdlichmit Hacke und Spaten und grub und schaufelte
um und plagte sich und zwang die Scholle, daß sie das Nöthigste hergab.

Die Kuh und die zwei Ziegen fanden reichlich Futter. Es wäre ja ge-

gangen. Da fiel ihm plötzlichein, sich aus Sankt Magdalena ein ganz armes

Mädchen zu holen, eine mit dunklen Augen und goldbraunem Teint; war wohl
ein Tropfen italischen Blutes in ihren Adern. Die setzte er in das dürftige
Haus. Glaubt nicht, daß alle Frauen mit Gluthaugen herrschsüchtigund jäh
sindl Man findet die hingebendsten, weichherzigstenunter ihnen. Oliva arbeitete

stumm und willig wie eine Sklavin. Nach einem Jahr wiegte sie ein Kindlein

-im Arm. Es war fast, als wollte ein Schimmer von Glück in dieses düstere

Haus einziehen, das so dringend des Anstriches und der Reparaturen bedurft hätte.
Das Kindlein erfüllte die Räume mit seinem Geplauder und die Mutter

sang ihm Lieder voll fremdartigen Wohllautes. Das zweite Knäblein erhielt
die armsäligen Windeln des ersten und balgte sich mit seinem Brüderlein und

Beide schrien um die Wette. Die Mutter stand früh ums drei Uhr auf und ging
als« die Letzte zu Bett· Weshalb auch nicht? Sie kannte es nicht besser, als

sich zu rackern und zu schuften. Das ging so fort, bis ein kleines Mädchenankam.

Warum schien an diesem Tag die Sonne so sanft, warum neigten die

Bäume leise die Häupter, als ob Gott, der Herr, selbst durch den Wald schritte
mit leise segnenden Häi den? Und es war doch nicht er, sondern ein sinsterer
Schatten, der über die Wege glitt, eine dunkel vermummte Gestalt, die noch
unerkannt bleiben wollte: das Berhängniß

Norhburga war ihrer Mutter Herzblättchen. Ihr verrieth sie Alles, was
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sie san innerlihen Kränkungen und Erlebnissen durchmachte. Als Nothburga
noch ganz klein war und auf dem Boden umherrutschte, nahm die Mutter sie
in freien Viertelstunden auf den Schoß und erzählte ihr Geschichten,in denen

Weh weinte und getäuschteHoffnungen wie verwelkte Blumen die Häupter senkten;
oder sie erzählte solche, die durchklungen waren von einer tiefen, heißenSehn-
sucht. Verstand Nothburga die Mutter? Kaum. Wie sollte ein so- junges
Kindlein den Kummer eines reifen Menschenherzens begreifen können? Und

doch: ihre Augen hingen manchmal so verständig, so voll mitfühlenderTheil-
nahme an den Zügen der Mutter. Was Oliva so sehnsüchtigbegehrte? Mehr
Zärtlichkeitvon ihrem Mann wünschtesie sich, ab und zu ein gutes Wort, ein

kleines Lob, wenn sie sich besonders inüd gearbeitet hatte. Er war so wortkarg
und immer versch’ossenund streng. Und was ihr besonders wehthat: die beiden

Jungen geriethen ihm ganz nach. Sie besaßendie selben finsteren Stirnen, den

schweigsamen Mund wie er. Nur ihr Herzenskind, ihre Nothburga hatte Sonne

in den großen hellen Augen, in diesen seltsamen Augen, die bis ins Jnnerste
drangen, klug wie die eines Erwachsenen Nothburga wurde ein Kind, das

lächelte, — etwas unendlich Seltenes bei Kindern, die meist nur lachen oder

weinen können.:
«

-

»F
Sie erhielt noch verschiedene Schwesterchen und Brüderchen. Der Bauer

arbeitete immer rastloserz was diese kleinen Mäuler Alles verschlangenl Und

Olioa stand ihm treu zur Seite.

Es ist ja kein Wunder, daß ein Mensch, der zwölf Stunden wie ein

Thier am Joch der Arbeit zieht, wenn er endlich halbtot vor Ermüdung auf
seinen Strohsack sinkt, Ruhe haben will. Aber da war das Jüngste, ein kränk-

liches Kind; das schrie Tage und Nächte lang. Die Mutter und Nothburga
standen unverdrossen in der Nacht auf und flößten ihm Milch ein und trugen
es umher. Es mußte wohl ein grimmer Schmerz in den kleinen Eingeweiden
wühlen, denn das Dirnlein wollte sich nicht beruhigen lassen und besonders in

den Nächten weinte es ganz jämmerlich. Da geschahes einmal, daßGleispacher,
der in dieser Nacht schon mehrere Male in Folge des durchdringendenWeinens

erweckt wurde, gereizt aufstund und zur Wiege sprang. Nothburga kam hinter
ihm hergeeilt, doch er war»ihrzuvorgekommen, riß das Kind-aus den Kissen,
schwang es zornig in die Höhe und . . . Jn diesem Augenblick ertönte ein gräß-

licher Shrei neben ihm. Hatte Nothburga wirklich »Mörderl« gerufen oder riefen
es nur ihre Augen, die so entsetzt an ihm hingen, daß er selbst erschrecktzurückwich?

Er hatte ja nicht im Entferntesten daran gedacht, dem Kinde ein Leid

ianzuthunx er hätte es, wenn auch unsanst, aber ganz sicher in die Wiege zurück-
gelegt. Nothburga aber . . . Was hatte sie erwartet?

Jhn schwindelte Seine arme, beschränktePhantasie sing an, sich bang
zu fragen, ob er denn am Ende wirklich das Schrecklichevollbracht hätte, wenn

Nothburga ihm nicht in den Arm gefallen wäre. Mit einem Fluch auf den

Lippen kehrte er ins Bett zurück. Das Kind wurde still; er aber fand keinen

Schlaf mehr. Er wars sich unruhig von einer Seite auf die andere, er dachte

Gedanken, die er nie gedacht, er quälte sich, cr versuchte, verschlosseneThüren
seines Inneren zu öffnen, hinter denen allerlei Dunkles lag, das ihm bis jetzt

fremd geblieben war.

15«
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Früher als sonst ging er, ermüdet und übernächtig, auf seinen Acker

hinaus und bohrte das Eisen in die Erde. Um neun Uhr kam Nothburga und

brachte ihm das Frühstück. Er wollte es vermeiden, sie anzublicken, aber ein

magischer Zwang bewog ihn, die Augen in ihr Antlitz zu richten. Sie reichte
ihm den Topf mit Kaffee und das Stück Brot hin; schnell, hastig, das Kinn

auf die Brust gesenkt, wollte sie sich entfernen. Da rief er sie beim Namen.

Jhre Wimpern schlugen sich zu ihm auf, erschreckt,abwehrend. Heißes Roth
überflog sein Gesicht; dann befahl er ihr finster, zu gehen. Sie eilte fort.

Er stand einen Augenblick auf den Spaten gestützt;über seiner Nasen-
wurzel gruben sich Furchen ein; kalt und heiß strich es über seinen Rücken.

Aber die Kinder brauchten Brot; da gabs keine Zeit zum Grübeln. Er

spuckte sich in die Hände und arbeitete weiter. Das Grübeln konnte man ja
am Feierabend oder während der Nacht besorgen.

Oliva verdoppelte ihren Fleiß; sie schien sich zu Tod arbeiten zu wollen«

Schon lange war der letzte Schimmer der Jugendlichkeit von ihr gewichen und

sie glich einer ausgezehrten Matrone. Weniger die Sorge um die Kinder: die

Furche aus ihres Mannes Stirn war es, was sie zu so fieberhastem Schaffen
antrieb. Wußte sie nicht, daß es Stirnen giebt, die nie lächeln können, selbst
nicht im Glück? Und das war ihm längst entsremdet auf seiner trotzigen Erd-

scholle,die mit ihren Gaben so geizte. Wovon sollte er diese Schaar hungriger
Kinder satt machen, deren Mutter —- Das verriethen ihre schwindsüchtigenZüge —

sich bald zum ewigen Schlummer niederlegen würde? Weshalb hatte er sich auch
die Aermste ausgesucht? Wo warjetzt ihre Schönheit,die ihn damals bethörthatte?

Solche Grübeleien vermochten ihn nicht heiterer zu machen, doch sie be-

schwertenwenigstens sein Gewissen nicht; denn er mußte sich sagen, daß er Alles

that, was in seiner Macht lag, um den Seinen die Noth fern zu halten.
Aber da . . . Da kam das Andere.

Beim Mittagbrot ists. Er legt den Löffel hin; er möchtewohl noch die

paar Kartoffeln aus der Milch fischen und verzehren, doch die Kinder machen
ein Geschrei und verlangen nach mehr. Da legt er denn den Löffel weg, er,

der immer ein guter Vater ist.
Wer nöthigt ihn, den Blick über den Tisch hinüber zu richten? Sucht

er, wie ein Schullnabe, Billigung, Anerkennung oder möchte er sich rechtfertigen:
Siehe, ich bin nicht so, wie Du denkst? Verfluchte Wimpern da drüben, die sich
schnell und ängstlichsenken! Verfluchtes Erschrecken, das ihn immer wieder und

wieder an den einen Augenblick der Ungeduld erinnert!

Er schlägtmit der Faust auf den Tisch. Da ist er wieder, der entsetzte
Blick, der Blick, der Mörder geschrien hat-

Mörder!

Er geht an den Stellen hin, die jäh in die Tiefe stürzen, den Rechen-
müßig über die Schulter geworfen. Mörder! Lb er wirklich zum Mörder ge-
worden wäre, wenn sie ihm damals nicht rechtzeitig das Kind entrissen hätte?
Sein Verstand bäumt sich auf, aber die grünen Tümpel dort unter den Schatten
schauen ihn mit ihren blinden Augen so sonderbar an. Wer kanns wissen? So

Mancherlei ruht in Einem. Sagt nicht selbst die Schrift: Wer fest steht, sehe

zu, daß er nicht falle? Herr des Himmels! Gleispacher wischt sich den Schweiß
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von der Stirn, rennt auf sein Feld und arbeitet, bis er erschöpftauf die harte
Erde hinsinkt.

"

Abends vorm Einschlafen kriechensie wieder hervor aus den Ecken und

Winkeln seiner Seele, die dunklen Vorstellungen . . .

Oliva legte sichwirklich im Frühling zum ewigen Schlummer hin. Und

nun war er allein mit den Kindern. Nothburga, obwohl erst vierzehnjährig,ver-

sorgte die Geschwister, die nach Sankt Michael in die Schule gingen. Noth-
burga war hochgewachsenund sah gar nicht aus wie eines Bauern Tochter. Sie

war immer bleich und still und trug das Köpflein gesenkt. Nur selten schlug
sie die Wimpern auf. Jn einer der verlassenen Kapellen, vor einem vom Alter

geschwärztemMarienbild verbrachte sie manche Stunde. Was für Zwiesprach
hat sie da gehalten? Was erbat sie sich wohl? Hat sie sür sich gebetetP

Jhre Geschwisterhingen sehr an ihr; sie war ja der einzige Mensch, der

für sie sorgte, denn seit Mutters Tod war der Vater ganz unzugiinglich ge-
worden. Schrosf, finsterer denn je war er geworden. Er und Nothburga
meiden einander ängstlich. Wenn er nothgedrungen zu ihr sprechenmuß, sieht
er fort von ihr. Die kärglicheMahlzeit, während der sie beisammen sein müssen,
beschränkensie auf. die kürzesteDauer. Nur der Zufall vollbringt es manch-
mal, dasz sie Auge in Auge vor einander stehen. Dann flattern zwei ängst-
liche Blicke über seine hinweg, über seine, die sich jener Angst zu freuen scheinen-

Das ist ein böses Anzeichen, Gleispacher! Noch vor einem Jahr tränkte
es Dich und nagte an Deinem Herzen. Ein neues Moment ist in Dein Leben

getreten. Wenn Nothburga Dich jetzt an der Hand ergrifse und sagte: »Du
armer, zermarterter Geist, kehre um von den Wegen Deines finsteren Nach-
denken-Z! Auch für Dich ist Christus gestorben, auch Deine Seele hat er erlöst!
Du bist gut und rechtlich, glaube daran!«

Das geschieht aber nicht. Sie verriegelt ihre Thür abends, wenn sie
zur Ruhe geht. Drei Geschwister schlafen mit ihr, und wenn sie ihm in der

dunklen Hausflur begegnet, drückt sie sich scheu an die Wand.

Da kommt ein Sommer, brennender als Feuer, ausdorrender als Feuer.
Die Fliegen und Jnsekten sind wie rasend und stechen voll aufgestachelterBos-

heit. Durch die Wälder, über denen heimlicheSchwüle brütet, geht ein tückisches
Knistern, als ob sie in jedem Augenblick auflohen wollten. Das Gras ist gelb
und der Erdboden zerklüftetsich. Ein schweres Los für Alle, die jetzt auf den

glühendenFeldern arbeiten müssen.
.

Gleispacher mäht auf der Wiese mit den ältesten seiner Kinder. Kleine

Schweißbächerinnen über ihre Stirnen; oft wird der jüngsteKnabe nach einem

Krug frischen Wassers geschickt. Einmal bleibt er lange aus. Er hat sich er-

schöpr am Brunnen hingeworfen und ist vor übergroßerErmüdung eingeschlafen.
Gleispacher murmelt Fläche, die Zunge klebt ihm vor Durst am Gaumen. Ein

paar Schritte von sich entfernt erblickt er Nothburga. Er wendet sich zu ihr.
»Geh dem Buben nach und sieh zu, daß Wasser herbeigeschasftwird.«

Hatsie ihn nicht gehört, weil die Hitze ihr das tosende Blut zu Kopfe
treibt? Er wiederholt seine Worte. Dann, bebend vor Aerger, trittler auf sie

zu Und legt die Hand aus ihren Arm. »He, Du!« Sie schreit auf, ähnlich
wie damals, blickt entsetzt empor und weicht zurück·
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Ein Lachen, satt wie das Rauschen des Wassers, das den Brunnenrand

erreicht hat, antwortet ihr.
Er vergaß seinen Durst. .

Ein paar Tage später ists. Sie ist schon früh zum Schmied von Sankt

Michael gegangen, um rechtzeitig wieder bei der Arbeit zu sein« Es ist noch
schwülerals jüngst. Und so totenstill. Nennt sich Das Wald, diese schwarze,
brütende Masse, unter der die Gluth heimlicheFeuer entzündet, die Mensch und

Thier den Odem in der Brust versengen?
Kein Laut hörbar. Oder doch. Jrgendwo, vielleichtweit, vielleicht nah,

geht Etwas durch das raschelnde Laub. Ein Mensch? Ein Thier?
Nothburga sieht sich um, bemerkt aber Niemand. Sie beschleunigt ihre

Schritte. Weshalb wird ihr plötzlichdunkel vor den Augen? Es kommt doch
oft vor, daß Einem ein Mensch im Walde begegnet. Sie fühlt ihre Knie

wanken. Noch ein flüchtigesKreuzeszeichen auf Stirn und Brust: dann preßt

sie sich fest an den dunklen Stamm der Tanne am Wegrand.
Er mußte ja den Weg gehen, um zu dem kleinen Acker zu kommen, der

etwa zehn Minuten weit von ihrem Haus entfernt liegt. Hätte er sie doch nur

nicht bemerkt! Aber da sieht er das weiße Gesicht, das in gebanntem Entsetzen
voll Erwartung zu ihm ausstarrt. «

Einen Augenblick lang zögert der Dämon in ihm. Dann fliegt der

Spaten zu Boden und er preßt seine Hände um ihren Hals. Sie wehrt sich
nicht. Sie wird still und steif unter den würgenden Händen und streckt sich.

Er stöhnt auf und geht weiter in die tobende Stille. Es ist ihm, als

ob er eine Nothwcndigkeiterfüllt, endlichDas vollbracht hätte, was ihr bebender

Blick seit Jahren von ihm erwartet hat . . .

München. Maria Janitschek.
II

s
Il-

Frau Janitschek bittet, ihrer Skizze einen Ruf folgen zu lassen, der die

Künstlerder Literatur aussordert, ihre Werke anonym zu veröffentlichen.Hier ist,
ohne Kommentar, dieseAnregung, der ein Erfolg wohl kaum beschiedensein dürfte:

- Die Einsamen sind die Könige der Erde. Jhre Wegleuchte ist nicht die

Furcht. Für sie giebts keine Warnungtasel, die den Pfad einschränkt,den sie
gehen wollen. Sie dürfen ihre Stimme erheben, wo und wann siemögen. Jhr
freiesWort gefährdetnicht die Stellung ihrer Familie noch bedroht es das An-

sehen ihres Freundes. Sie können ihre Stirn hochtragen und brauchen ihrem
Nacken nicht zu sagen: Werde biegsam! Denn vor wem brauchte ein König sich
zu beugen? -Bor Keinem. Er ist Niemand Rechenschaftschuldig, sein oberster
Richter heißt: ich. .

Die Einsamen sind die Könige der Erde. Jm Grunde sind sie Freiwild.
Jeder Schuft kann einen Angriff auf sie wagen, weil sie mehr exponirt sind
als die Anderen, die in Schaaren wandeln. Und auch deshalb, weil sie sichnicht
verstecken,sondern frei einherschreiten, ja, weil jede ihrer Aeußerungenverrathen
würde, wer sie sind. Wenn so ein Fürst der Freiheit Lust verspürt, zu sprechen
oder seine Gedanken zu Papier zu bringen, dann sind seine Worte naturgemäß·
anders als die der Unfreien. Sie sind wie der Pfeil, den eine sichereHand ent-

x
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sendet, sie treffen, was sie treffen wollen, und sie tressen sicher. Oder sie gleichen
der Feuersbrunst Spottet die Flamme nicht jeglichenVersuches, sie zu zähmen,
und wirft sich, allen Augen sichtbar, aus Das, was sie erhaschenwill? Der Luxus,
das königlicheVorrecht Freier, keine Maske zu tragen, erregt mächtigeGewitter

in der Zone der Unfreien. Gemahnt es sie nicht doppelt stark an ihre eigene
armsälige Gebundenheit und KnechtschaftP Was vor Allem niedere Naturen

vom Selbstherrlichen wurmt, ist die Freiheit seiner Haltung, die Unabhängigkeit
von ihnen. Mit Prügeln und faulen Eiern bewaffnet, ziehen sie gegen ihn, um

ihn wenigstens, da sie ihn nicht beugen können, zu beschtnutzen. Sein Name

allein schon wirkt auf sie erregend, den Zorn stachelnd wie das Scharlachtuch
aus die Stiere in der Arena. Jn blinder Wuth verwechseln sie den Namen mit

dem Gedanken, den er vertritt. Sie verschmähen,zu hören, nur weil er, dieser
Mensch, zu ihnen spricht. Einem Anderen würden sie willig, vielleicht dankbar,
folgen auf den Wegen, die er einschlägt.

Aber weshalb setzestDu auch Deinen Namen unter Dein Werk, Du

Freier? Weißt Du nicht, daß fremd sein muß, wer gehört werden will? Weißt
Du nicht, daß der großeBaumeister der Welt in majestätischerAnonymität ein-

hergeht, trotzdem seit Jahrtausenden Sterbliche bemüht find, seinen Namen zu

finden? Du hattest Etwas zu sagen gehabt und hast es gesagt in der Weise
der Freien; und es war gut, daß Du es gesagt hast. Vielleicht hat es bewirkt,
daß irgendwo eine Heuchelmaske niederfiel oder eine Scheuklappe abgelegt wurde.

Genügt Dir Das nicht? Willst Du etwa gar in die Literaturgeschichtekcinnien?

Wenn Du solchen Ehrgeiz trägst, ja, dann verdienst Du auch nichts Besseres,
als daßDu in diesem Trödelladen aufgelesener Meinungen und Urtheile figurirst. «

Bist Du aber ein Künstler, einer der echten, dann sage, dann gieb, was

Du zu sagen, zu geben hast, ohne danach zu geizen, Deinen Namen unter Dein

Werk zu setzen. Was thut Dein Name zu Deinem Schaffen? Er entfacht
höchstensdie Wuth kleiner Neidharte oder sichert Dir etwas nochGesährlicheres:
jene Popularität, die gleichGift auf jedes Talent wirkt, weil sie die Naivetät,
das Unberechnende des Schaffens raubt.

Weg mit der Firma! Gieb gute Waare: und doppelt, rein und groß
wird der Sieg sein, der. nur Deinem Werk gilt, nicht dem Namen, den vielleicht
Dein Vater, Dein Bruder oder eineLaune des Zufalles der Menge schonmund-

gerecht gemacht hat.
Der Verleger, sagst Du, nimmt nur Namen in seinen Verlag auf?

Das ist ein Jrrthum Der Verleger ist vor Allem Kaufmann; ob ein Name

unter dem Werk steht, das guten Absatz findet, ist ihm gleichgiliig. Und viel-

leicht wird »dieseNamenlosigkeit mehr dazu verpflichten, nur Gutes zu schaffen.
Denn dem Leser wird nicht schonvorher durch den Namen suggerirt, daß das

Buch gut sein muß, weil es von dem berühmtenA. oder Y. ist. Die Kritiker

werdenunbeeinflußtervon ihren Kasseehaussreundenund Freundinnen, von ihren
Lehrern oder Gönnern ihre Kritiken schreiben, das Publikum aber wird, wenn

kein Name schonvorher sein Urtheil bestimmt, anfangen, sein eigener Kritiker

zu sein. Und Das wäre das Beste, was der Künstler erleben kann.
·

X
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Die Musik.’«·)

Wanstist ein Kulturprodukt. Jhr ,,Beruf« ist nicht der, nachwillkürlich
—.,

« ersonnenen oder der augenblicklichenNoth angepaßten,nachträglichals

»ewig«proklamirten ,,Gesetzen«eine selbstgesälligisolirte Existenzzu führen;

ihr natürlicherBeruf ist vielmehr: Zeugniß abzulegen von der Kultur der

Zeiten und Völker.

Wenn man die Geschichteder Literatur und der Bildenden Künsteüberblickt,

so erscheintdieseAuffassungals etwas ganz Selbstverständliches-Bei der Musik
ist die Darstellung ihrerKulturbedeutung deshalb schwieriger,weil sieweniger
augensälligeVergleichsobjektemit dem Leben hat. Zudem ist die grundlegende
kunstmäßigeFassung der Ton-,,Sprache«— so weit es sichnicht um eine tote,
nur noch dem Historikerzugängliche,sondern um eine für unsere Zeit gemein-
verständliche,lebende Sprache handelt — verhältnißmäßigsehr jungen Datums.

Die technischeAusbildung ihrer Ausdrucksformen und die mit dem Ausbau

der grammatikalischenund stilistischenElemente stetig wachsendeErweiterung
des Sprachschatzesder Musik, die wir dem Genie unserer letzten großen
Meister verdanken, ist, streng genommen, auf der Vorarbeit weniger Jahr-
hunderte aufgebaut. Wie bei der Entwickelungder anderen Künste ist auch
in der Geschichteder Tonkunst ein Fortschreitenvon der Wiedergabeunbestimmter

oder'allgenieiner,typischerVorstellungenzum Ausdruck eines mehr und mehr be-

stimmten, individuellen und intimen Ideenkreises zu verfolgen. Da der innere

Prozeßdieser Entwickelungzum Theil unter der Hülle rein formalistischerEle-

mente verborgenist, konnten mancheAesthetiker,denen nur das. Aeußerliche,Forma-
listischeeingänglichwar, währendsie (kurzsichtigaus Mangel an Produktivität)
das Wesentlicheentweder gar nicht oder nur sehr oberflächlichwahrnahcnen,ge-
raume Zeit einigeVerwirrunganrichten. Ihre Lehrewar das Unfehlbarkeitdogma
der Form; der lebendigeJnhalt der Kunst war ihnen ein Buch mit siebenSiegeln.
Jn ihrer Kurzfichtigkeitkonsequent, glaubten sie immer wieder, mit dem stolzen
diktatorischenRuf: »Bis hierher und nicht weiter!« die naturgemäßeEnt-

wickelungaushalten oder irgend eine Epoche bereits als die letzte, höchste

Blüthe jeder überhauptmöglichenEntwickelungbezeichnenzu können. Ueber

die Rücksiändigkeiteiner solchenAesthetikgeht aber das Urtheil der Geschichte
gelassenzur Tagesordnung über.

de) So heißt eine »Sammlung illustrirter Einzeldarstellungen«,die im

Verlag von Bard, Marquardt 83 Co. in Berlin erscheintund als ersten Band eine

Monographie über Beethoven bringt. Diese Arbeit (des Herrn August Göllerich)
leitet der Herausgeber der Sammlung, Herr HofkapellmeisterDr. Richard Strauß, .

mit den folgenden programmatischen Sätzen ein.
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Jedenfalls darf schon heute der Jrrthum Derer, die als das eigent-
liche»Wesender Musik nur einen mehr oder weniger spielerischenFormalis-
mus bezeichnen,als überwunden erklärt werden. Ten unmittelbaren Zusammen-

hang mit dem Leben und der Kultur hat die Geschichteunserer Meister und

ihrer größtenMeisterwerke unwiderleglichbewiesen.

Wohl besitzt unsere musikalischeLiteratur einzelne sehr erfreuliche,
von dieser Grundanschauung getragene Dokumente. Doch ist das Verständ-

niß der ganzen Entwickelungdurchaus noch nicht allgemein gesichert. Den

Entwickelungsgedankenkonsequentvertretende Studien über alle Gebiete der

Tonkunst fehlen entweder oder sie«sind in streng wissenschaftlich-ästhetischen
Werken niedergelegt,in. die der großeKreis der Musikfreunde nicht so ohne
Weiteres einzudringenvermag.

Es dürftedaher gerechtfertigtsein, in Form gemeinverständlicherEsfays
alle wesentlichenGebiete der Tonkunst in der Weise zu bearbeiten, daß der

aus der Kulturbedeutung der Kunst naturgemäßsichergebendeEntwickelungs-
gedanke einheitlich und eindringlich zum Ausdruck gelangt.

Zur Eröffnung einer solchen Sammlung erscheint eine Monographie
über Beethoven am Geeignetsten,weil gerade Beethoven der Meister ist, über
dessen Stellung zur allgemeinenKultur sichheute Freund und Feind wohl
am Leichtestenverständigenkönnen. Man darf die Hoffnung hegen,daß eine

im Großen und GanzenallgemeineEinigungüber die Auffassungvon Beethovens
Leben und Wirken die sichereGrundlage für eine Verständigungüber weitere,
noch mehr utnstrittene musikästhetischeFragen bilden werde.

Charlottenburg Dr. Richard Strauß.
Z

Selbstanzeigen.
Schattfpielersehnfucht. Verlag von Georg D. W. Callwey in München.

Es kann nie genug frische Luft in unsere fensterlosen Schauspielhäuser
geblasen werden, über denen sich nicht mehr der leichte, lichteHimmel von Alt-

Hellas wölbt, sondern eine dicke, nur zeitweilig und künstlicherleuchtete steinerne
Decke. Wir sehenheute das Leben begierigernach künstlerischerErgänzung ringen
als jemals in deutschenLanden. Die Zimmerwändewerfen ihren Tapetenplunder
ab und kleiden sich in einfarbige Gewänder; der Stuhl, aus dem wir sitzen,
schmiegt sich unserem Körper an, während ehemals unser Körper sich ihm an-

passen mußte; das-Buch spricht nicht nur zu unserem Herzen, unseren Nerven,
es ist auch dem Auge ein Wohlgefallen geworden; vornehme Bilddrucke in allerlei

Techniken grüßen uns von rechts und links, sind Licht- und Schönheitbringer
im düsterenAlltag. Nur im Theater, wenigstens im Durchschnittstheater, brütet
die Dumpfheit; und auch den Jugendworten moderner Dramatiker fehlte die

Lungenkraft, die nöthig wäre, um den Staub von der bretternen Welt zU fegen-
Die Bühne hat eben nicht die reiche Vergangenheit hinter sich, wie Malerei,
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Plastik und Literatur« oder gar wie das Leben. Seit kaum dreihundert Jahren
erst giebts einen Stand der-deutschenSchau7p7eler: Das ist ein kindlich Alter

in der Kunst. Da läßt sichder feierlicheZug derAesehylos, Shakespeare und unserer
großen Tragiker von Lessing bis Grillparzer kaum abschreiten, geschweigedenn

darstellerischneu erleben und umgestalten. Uns fehlt die Tradition. Wir haben eine
Summe von Darstellur gmitteln herausgebildet, die aus des Hanswursts schlimmen
Zeiten zu stammen scheinen, nicht aber aus Shakespeares fruchtbarer Scholle
gewachsensind; die wirksam sind, aber nicht lauter, auf denen der Schimmelpilz
wuchert und nicht die Patina. Wenn die Künste ihre Gestalten aus Wirklich-
keit und Möglichkeit schaffen, so liegt die Schaubühne tief im Argen, denn sie
zeigt der Fälschungenund Unmöglichkeitendie Menge. Auf solche Jrrthümer
hinzuweisen, ist das Ziel dieser Aufiätze. Sie führen zu Hoffnungenund Entwürfen,
weil ich das Theater liebe und weil ich ihm angehöre. Es mit dem Kunstgefühl
zu durchdringen, das heute in den Herzen der Besten lebt, ist meine Sehnsucht.

Wien. Ferdinand Gregori.
Z

Die Besiegten. Kleine Tragaedien der Zeit. Verlag von J. C. C. Bruns.

Minden i. W. 1904. 1,50 Mark.

Zwölf kleine Szenen sind in diesem Buch gesammelt: Der Anwalt, Die

Ehe, Der Arzt, Der Aristokrat, Die Dirne, Der Priester, Der Osfizier,Der Lehrer,
Die Geliebte, Der Künstler,Der Millionär, Die Jugend. Sie wollen darstellen, wie

die in den MenschenverlörpertenBerufe und sozialen Einrichtungen von unserer
Zeit ihres Sinnes beraubt werden« Die kapitalistisch-materialistischeVerflachung
zerstört diese Menschen, die auf alle Möglichkeitendes Wirkens, auf das Glück,
ihre Persönlichkeit nngehemmt zu entwickeln, verzichten müssen. Jch war be-

müht,·die einzelnen Gestalten, die mit Absichtmehr typisch als individuell ge-

zeichnet sind, in den entscheidendenAugenblicken ihres Lebens, in jenem großen
dramatischen Moment, den Jeder einmal erlebt, zu erfassen. Meine Ausgabe ist
gelöst, wenn das Buch dem Leser ein Schuldbuch unserer Epoche scheint. Diese
kleinen Tragoedien der von der Zeit Besiegten wollen Antlagen gegen die Zeit sein.

Wien. Dr. Ludwig Bauer.

s

Das Leben. Ein Blatt zur EinführungabendländischerKultur in Oester-
reich. Wien I., Giselastraße3.J··

Jch habe die Absicht, das Blatt nur ein Jahr zu führen. Mein Beruf
— ich bin Architekt — gestattet mir nicht, mich jahraus, jahrein einer so an-

ftrengenden Nebenbeschäftigungzu widmen, wie es das Schreiben einer solchen
Zeitschrift ist. Auch glaube ich, in den vierundzwanzig Listen dieses Jahrt-
ganges Alles sagen zu können, was ich zu sagen habe. Zweck der Zeitschrift
ist, mir meine Berufsarbeit zu erleichtern. Jch richte nämlichWohnungen ein.

Das kann ich nur für Leute, die abendländischeKultur besitzen, Jch war so
glücklich, drei Jahre in Amerika zu leben und westliche Kulturformen kennen

zu lernen. Da ich von deren Ueberlegenheit überzeugt bin, halte ich es für

charakterlos, auf das österreichischeNiveau ,- subjektio gesprochen — herabzu-
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steigen. Das führt zu Kämpfen. Und in diesen Kämpfen ftehe ich einsam da.

Der Hochadel —- bieher der einzige Zmporteur westlicher Lebensformen —

hat keinen Einfluß mehr, da der Staat, die Unterrichtgverwaltung fich ganz

einer Richtung angeschlossenhat, die nicht aus der Lebensform Formen schafft,
sondern mit Hilfe von Formen Lebenssormen schaffenwill Dem Volk wurde

es erschwert, sich westliche Kultur anzueignenz denn zwischen Adel und Volk

wurde eine Mauer errichtetedie Sezession. Zweck meiner Zeitschrift ist, Bresche
in diese Mauer zu schlagen. Eine Probe aus der zweiten Nummer soll zeigen,
wie ich mir meine Arbeit denke:

Es war einmal ein Sattlermeister. Ein tüchtiger,guter Meister. Der

machte Sättel, die so geformt waren, daß sie mit den Sätteln früherer Jahr-
hunderte nichts gemein hatten. Auch nicht mit türkischenoder japanischen. Also
moderne SätteL Er aber wußte Das nicht. Er wußte nur, daß er Sättel

machte. So gut, wie er konnte. Da kam in die Stadt eine merkwürdigeBe-

wegung. Man nannte sie die Sezession Die verlangte, dasz man nur moderne

Gebrauchsgegenständeerzeuge. Als der Sattlermeister Das hörte, nahm er

einen seiner besten Sättel und ging damit zu einem der Führer der Sezession.
Und sagte zu ihm: Herr Professor — denn Das war der Mann, da die Führer
dieser Bewegung sofort zu Professoren gemacht wurden —, Herr Professor! Jch
habe von Jhren Forderungen gehört. Auch ich bin ein moderner Mensch. Auch
ich möchtemodern arbeiten. Sagen Sie mir: Jst dieser Sattel modern? Der

Professor besah den Sattel und hielt dem Meister einen langen Vortrag, aus

dem er immer nur die Worte ,,Kunst im Handwerk«,»Jndividualität«, »Mo-
derne«, ,,Hermann Bahr«, ,,Ruskin«, »Angewandte Kunst« u. f. w. heraushörte.
Das Fazit aber war: Nein, Das ist kein moderner Sattel· Ganz beschämtging
der Meister davon. Und dachte nach, arbeitete und dachte wieder. Aber so sehr
er sichanstrengte, den hohen Forderungen des Professore nachzukommen: er brachte
immer wieder seinen alten Sattel heraus. Betrübt ging er wieder zu dem Pro-
fessor. Klagte ihm sein Leid. Der Professor besah sichdie Versuche des Mannes

und sprach: Lieber Meister, Sie besitzen eben keine Phantasie. Ja, Das wars.

Die besaß er offenbar nicht. Phantasiel Aber er hatte gar nicht gewußt, daß
die zum Sattelerzeugen nothwendig sei. Hätte er sie,«xsowäre er sicher Maler

oder Bildhauer geworden. Oder Dichter. Oder Komponist. Der Professor aber

sagte: Kommen Sie morgen wieder. ,Wir find ja da, um das Gewerbe zu fördern

und mit neuen Ideen zubefruchten Jch will sehen, was sich für Sie thun
läßt. Und in seiner Klasse schrieb er folgende Konkurrenz aus: Entwurf für
einen Sattel. Am nächstenMorgen kam der Sattlermeister wieder. Der Pro-
fessor konnte ihm 49 Entwürfe für Sättel vorweifen... Denn er hatte zwar nur

44 Schüler, aber 5 Entwürfe hatte er selbst angefertigt. Die sollten ins ,,Studio«.
Denn es steckte Stimmung in ihnen. Lange besah sich der Meister die Zeich-
nungen und seine Augen wurden heller und heller. Dann sagte er: Herr Pro-
fessorl Wenn ich so wenig vom Reiten, vom Pferde, vom Leder und von der

Arbeit verstehen würde wie Sie, dann hätte ich auch Jhre Phantasie!
Und lebt nun glücklichund zufrieden. Und macht Sättel. Moderne? Er

weiß es nicht. SätteL
Wien« Adolf vac.

s
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Die feindlichen Bahnen.

B n der Reichshauptstadt gährt es. Zwei Parteien sind entstanden: die Rothen
) und die Grünen. Von Tag zu Tag wird die Scheidung reinlicher. Eine

Mitte giebt es nicht. Jeder muß Farbe bekennen. Bald wird Berlin einem

Kampfplatz gleichen, auf dem zwei seindliche Heere einander gegenüberstehen.
eritterstimmung in der Luft. Heftige Worte fliegen hin und her, Drohungen
werden ausgestoßen Schwüre geleistet, auf beiden Seiten wird Lärm geschlagen.
Kleinliche Streitigkeiten find vergessen, Widersacher von gestern reichen einander

die Hand. Vereint siegen und erst dann wieder getrennt marschiren: Das ist die

Losung Herrliche Schlagwörter sind zu vernehmen. Hie öffentlichesWohl, hie
Heiligkeit des verbürgtenRechtes. Das zieht. Mit Parolen von so unverwüst-
licher Kraft operirt jeder Feldherr gern. Es wird ein Schauspiel für Götter
geben. Und wie wird das Ende sein? Wird die moderne Millionenstadt das

Gespenst einer längst begrabenen Vergangenheit in blutigen Linnen heraufbes
schwören?Wird das Volk Sturm gegen die Straßenbahn laufen, sich auf die

Schienen werfen, die stählernen Stränge aus dem Boden reißen, die Wagen
zertrümmern,die Bemannung an Leib und Leben bedrohen? Werden die Brücken

und Tunnels der Hoch- und Untergrundbahn den Aufständigen als Schanzen
und Zuflucht dienen? Und wie weit wird der Arm der blinden Themis reichen,
von dem die Große Berliner hofft, er werde ihre Feinde in den Staub strecken?
Lauter Fragen an das Schicksal, dieich nicht beantworten kann. Aber grimmig
ist die Stimmung in dieser Stunde und mitBangen harren ängstlicheGemüther
der Dinge, die da kommen-sollen Die Sache ist auch wirklich sehr ernst. Die

Untergrundbahn ist bei den Bohrungen, die ihr quer durch die Tiefen der inneren

Stadt von der Peripherie zum Centrum den Schienenwcg bereiten sollten, plötz
lich auf einen Fels gestoßen, der den besten Schneidemaschinen trotzt: auf den

Widerstand der Großen Berliner Straßenbahn, einen Widerstand, den die Ur-

kunde der Konzession und ein Erkenntniß des Reichsgerichtes stützt. Rasch helfen
könnte nur eine Dynamitpatrone; doch die Sprengung gäbe das Signal zum

Kampf und die Klugheit warnt vor dem taktischen Fehler, durch ossenen Ueber-

fall dem Gegner Sympathien zu sichern, ehe man noch die eigenen Streirkräfte
sük die Hauptschlachtgesammelt hat« Deshalb jetzt die Ruhe vor dem Sturm.

Die beiden Todfeinde haben Fühlung genommen und blicken einander spähend
ins Weiße des Auges. Beide sind des Sieges gewiß, denn Beide sind guter Leute

Kind und rechnen auf die Helferdienste ihrer mächtigenSippschaft. Hinter der

Großen Berliner steht die Dresdener, hinter der Hochbahndie DeutscheBank. Diese
Thatsache verleiht dem Streit erhöhteBedeutung. Seit dem Tage, da die Dres-

dener Bank, um für Leipzig Rache zu nehmen und der Deutschen Bank einen Tort

anzuthun, mit geräuschoollerFeierltchkeit den Abschluß des von Stinnes und

Leer Hagen geweihten Bündnisses mit dem SchaaffhausenschenBankverein der

Welt verkündete,war ein Rencontre unvermeidlich geworden. Die hohe Span-
nung mußte sich irgendwie entladen. Nun will der Zufall, daß sich die Begeg-
nung der beiden gutenHafser unter den Fundamenten des Neubaues von Wertheim
abspielt., Dieses Terrain hatte wohl Niemand für den Schauplatz des kommenden

Kampfes gehalten. Gerade weil die Leiter der beiden Interessenkreise sich,als wohl-
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erzogene Herren, versagen müssen, ihrer Wuth in persönlichenThätlichkeitenLuft zu

machen, wird in die Behandlung der ersten geschäftlichenAngelegenheit, bei der sich
eine Kollision ergiebt, die größteBitterkeit getragen. So viel Bitterkeit, daß man

das Wesen der Sache fast übersehenund glauben könnte, zwischenHochbahnund

Straßenbahn wäre es nie»zueinem ernsten Konflikt gekommen, wenn Schmidt
nicht die Trebergesellschaftgegründet,die Leipziger Bank den Trebermann nicht
sinanzirt, seine Wechselnicht den Werth und die Leipziger Bank nicht ihr Gleich-
gewicht verloren, die Dresdener Bank nicht den Gegenstand grundloser Besorg-
nisse gebildet hätte und die Deutsche Bank nicht wie ein deus ex machine-. in

Sachsen erschienen wäre, als dort das Vertrauen zur Hochsinanz ins Wanken

gerieth. Natürlich wäre aber, auch wenn wir all Das nicht erlebt hätten, der

Zusammenstoßzwischender Hochbahn und der Großen Berliner dennocherfolgt.
Die dickste persönlicheFreundschaft der beiden Finanzgruppenführerhätte das

Unvermeidliche nicht zu hindern vermocht. Nein: nicht mit einem Werk der

Feindschaft haben wir zu thun. Die Sache selbst bot die breite Reibungfläche.
Auf welche Seite schlägtsich der Chronist? Hat er ein feines Ohr für

die Mehrheitregungen des Demos, so wird er spornstreichs ins Lager der Hoch-
bahn schwenken. Dort ist Ehre zu holen. Freilich wird er da in einer Gruppe
von Leuten -stehen,«die außer der Ehre auch noch etwas Greifbareres heraus-
schlagen möchten: Dividenden. Das darf ihn nicht anfechten. Man muß sich
auch Lanzknechte, die mitkämpfen, um Sold und Beute einzuheimsen, als Helfer
gefallen lassen. Ä la guerre eomma ü. la guten-a Jedenfalls werden sie eine

winzige Minderheit bleiben. Die Meisten, die ich oben auf den Rampen der

Hochbahn erblicke, schauen von einer höherenZinne als der der Partei ans die

Große Berliner hinab. Diese Streiter nahmen aus heller Begeisterung das

Kreuz, weil die Straßenbahn ihnen eine Räuberin am öffentlichenWohl scheint.
Denn sie begeht das unerhörte Verbrechen, als Dividende auf ihr Kapital von

85 Millionen Mark 772 Prozent augzuschüttemund wenn man aus der starken
Steigerung der Einnahmen, die im vorigen Jahr zugleich mit der Verringerung
des Betriebekoessizienten erreicht wurde, Schlüsseziehendarf, so wird die nächste
Dividende noch höher sein. Nach volksthümlicherVorstellung aber hat ein Unter-

nehmen, das sich so gut rentirt, die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, ein

Harikiri vorzunehmen, seine verbrieften Rechte selbst in den Wind zu schlagen
und der Konkurrenz die Thore zu öffnen, sobald die salus publiea es erheischt.
Diese Empfindung läßt sich begreifen; immerhin sollte man nicht ganz vergessen,
daß in keiner anderen Hauptstadt der Welt der Bürger so billig und so bequem
auf seiner Straßenbahn fährt wie der Berliner auf seiner Großen. Huldigt
man nun der Ansicht, daß es zwischenHimmel und Erde Dinge giebt, die man,
wenn sie absolut nicht zu biegen sind, brechen muß, sei es auch um den Preis
einer kleinen Mißachtungverbriefter Rechte, so wird vom Begreier zum Ver-

langen nur ein Schritt und von da zum Rechtsbruch nur noch ein zweiter sein.
Die Große Berliner Siraßenbahn aber scheint mir nicht in die Kategorie

der Uvbkugsamen zu gehören, die man nach solchem Rezept behandeln darf.
Ihre Rechte sind nicht usurpirt, sondern erst nach umständlichenVerhandlungen
bewilligt worden. Die ganz ungewöhnlichlange Dauer ihrer Konzesstllen —

bis 1950 für die inneren, bis 1960 und länger für die äußeren Linien — ist
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einem freien Entschlußder Behörden,keiner Zwangslage entsprungen. Die Stadt

hat fich in dem Vertrag, den»sie bei der Elektrifizirung der Linien abschloß,
von einer gewissen Grenze an fünfzig Prozent vom Reingewinn vorbehalten;
und diese Grenze wird, trotz den Kapitalserhöhungen der letzten Jahre, vielleicht
schon bei der Dividende für 1903 überschrittenwerden. Mit der Einführung
des Zehnpfennigtarifes hat die Gesellschaft schließlichdas Aeußerste gethan, was

man einem Verkehrsunternehrnen von 477 Kilometern Betriebslängeunter den

heutigen Verhältnissen zumuthen kann. Mit Alledem ist freilich noch nicht be-

wiesen, daß nicht eine zweite Bahnlinie, eine unterirdische, durch die Leipziger-
straße führen darf. Diese Straße ist durch die fast ununterbrochenen Wagen-
reihen der Großen Berliner in gemeingefährlicherWeise überlastet; kaum im

Orient, gewiß aber nicht in Westeuropawürden die maßgebendenInstanzen
diesen Zustand in einer anderen Hauptstadt dulden, ohne schnellund kräftig ein-

zugreifen. Nur will mich dünken, daß die Schuld an diesem mißlichenStande

der Dinge nicht auf dae Konto der Großen Berliner, sondern auf das der staat-

lichen und städtcschenBehörden zu schreiben ist, die der Gesellschaftder Herren
Arnhold und Gutmann so weitreichende Rechte eingeräumt haben. Die Aus-

übung dieser Rechte wird jetzt als schwerer Druck empfunden. Die Herren der

Dresdener Bank haben natürlich nicht die geringste Lust, sich ihrer Rechte zu

entkleiden und, der Lady Godiva gleich, nackt durch die Stadt zu reiten (oer-
muthlich, weil sie ihre Leute kennen und die Furcht nicht loswürden, an irgend
einer Ecke könne ihnen Jemand an den Leib rücken). Wer aber, der sich frei
von Heucheleifühlt. will in unserer Gesellschaftordnung einem Aktienunternehmen,
wie es die Große Berliner Straßenbahn ist, das Streben nach möglichstgroßem
Gewinn und den Widerstand gegen jede Prositschmälerungim Ernst verübsln?

Den wirthschtftlich hilflosen Fahrern und Schaffnern der Gesellichift alle Sym-

pathie und Unterstützung,wenn sie ihren Rechtsansprüchennützlichwerden können:

Staat und Stadt aber mußten. als noch Zeit dazu war, selbst für die Zukunft
vorsoigem und haben sie Fehler gemacht, so muß die Bevölkerung seufzend die

Folgen tragen. Zu beseitigen wäre der Uebelstand nur, wenn die Straßenbahn
von der Stadt angekauft würde· Furdert die Gesellschtftgar zu viel und ver-

hindert dadurch den Ankauf, — dann erst dürfte man auf das uralte Enteignung-
recht zurückgreifen. Auch die Hoch- und Untergrundbahn folgt nicht einer von

der Sorge fürs öffentlicheWohl diktirten Sehnsucht- wenn sie ins Herz der

Stadt vorzudringen sucht. Die — freilich höchstkostspielige — Ausdehnung
des Betriebes soll die Basis für eine angemessene Rentabilität schaffen, die ihr
bis jetzt noch fehlt; denn ohne diese Rentabilität werden die Aktien nie den

Weg aus dem Gründer Port.-feuille ins Publikum finden. Trifft solches durch-
aus berechtigte Streben mit einem dringenden Bedürfniß des Geineinwohles
zusammen und benutzt die Kommune diesen Umstand zur Stärkung ihrer Position
gegenüberder Großen Berliner, so ist dagegen nichts zu sagen. Nur muß die

Stadtoerwaltung auch die Konsequenzen auf sich nehmen. Die Methode, für
theure und von vorn herein nicht ganz sichereUnternehmungen das Brivatkavital

heranzuziehen, hat sich in der Praxis ja vortrefflich bewährt. Doch das Mittel,
das enem Kontrahenten dazu verhilft, nur die Borcheile eines Geschäftes ein-

zustecken, jeden möglichenNachtheil aber mit großem Aufwand sittlicher Ent-

rüstungwirksam abzuwehren, ist bisher noch nicht erfunden worden. Dis
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